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  Die Sammlung „Exquisit modern“ hat sich zur Aufgabe gestellt, literarisch anspruchsvolle erotische Romane und Erzählungen der Gegenwart im Taschenbuch vorzulegen.

  


  Die Gräfin de Massimo ist der Spiele überdrüssig, zu denen ihr Mann sie im Spiegelsaal des römischen Palazzo verleitet. Ein rothaariges Mädchen, Ana, scheint ihr dafür besser geeignet — und der Graf ist nach der ersten Nacht mit Ana begeistert von dem Plan, sich scheiden zu lassen und Ana zu heiraten. Denn das schöne Mädchen aus dem Elendsviertel ist so heiß wie ein Vulkan. Es gibt keinen noch so gewagten Wunsch, den sie dem Grafen und seinen Freunden abschlagen würde. Der Spiegelsaal und die animierten Zuschauer sehen sie in wilden Umarmungen mit Männern der römischen High-Society — und mit kräftigen Arbeitern. Ihre Lust scheint unerschöpflich, und die Katastrophe kommt erst, als der Graf mit den Fotos erpreßt wird, die er von seiner nackten Frau und ihren Liebhabern gemacht hat.


  


  Tragödie in der römischen High Society! In ihrem Stadtpalais in Rom wurden von Freunden der Graf und die Gräfin di Massimo sowie ein gemeinsamer Freund des Ehepaares, der Archäologiestudent Riccardo Strozzi, erschossen aufgefunden. Den ersten Erhebungen der Polizei zufolge scheint es, daß Camillo di Massimo seine Frau und den Studenten erschossen hat, ehe er sich selbst das Leben genommen hat.


  Über die Hintergründe dieser Tragödie sind die wildesten Gerüchte im Umlauf. Riccardo Strozzi soll das Vertrauen des Ehepaares mißbraucht haben, indem er eine Anzahl von Privatfotos, die Ana di Massimo den Beinamen die nackte Gräfin eingetragen haben, zu Wucherpreisen an Interessenten verkauft haben soll...


  Letitia ließ die Zeitung mit einem Seufzer sinken. So waren ihre schlimmsten Befürchtungen schließlich Wirklichkeit geworden. Sie hatte gewußt, daß sich eine dunkle Gewitterwolke über dem Leben des Mannes zusammenzog, der vor etlichen Jahren noch im Mittelpunkt ihrer eigenen Existenz gestanden hatte. Camillo di Massimo, der Mann, dessen erste Frau sie gewesen war, der Mann, dessen ausschweifende Phantastereien sie schließlich aus seinem Haus vertrieben hatten. Gedankenverloren spielte sie mit dem großen Smaragdring an ihrem Mittelfinger. Einst war er der Verlobungsring des Grafen di Massimo gewesen. Sie trug ihn noch immer. Der Himmel mochte wissen, aus welchen Gründen. Sie sah den Mann vor sich, in seinem Blute liegend, mit zerstörtem Gesicht. Er hatte sich die Kugel in den Mund geschossen, hieß es. Ohne Zweifel würde er keinen erfreulichen Anblick geboten haben. Natürlich würde sie an dem Begräbnis dieser beiden teilnehmen! Camillo und Ana... In gewissem Sinn hatte sie in ihrer beider Leben Schicksal gespielt. Es war kein erfreulicher Gedanke. Wenn sie, Letitia, bei ihm geblieben wäre... Aber nein, auch das war kein erfreulicher Gedanke! Natürlich würde er sie nicht erschossen haben. Zweifellos hätte sie keinen Liebhaber aufzuweisen gehabt, den er mit seiner Eifersucht hätte verfolgen können. Im Grunde hatten die Männer, in deren Umarmung sie Camillo gezwungen hatte, für sie immer nur eine Last bedeutet. Nein, ohne Zweifel, die Geschichte wäre anders verlaufen, wenn Ana nicht an ihre Stelle getreten wäre. Anders ja, aber ob glücklicher?


  Die Vorstellung machte ihr zu schaffen, während sie gleichzeitig überlegte, ob sie zu dem Begräbnis in Schwarz erscheinen sollte. Schließlich war sie ja nur die durch einen Gerichtsbeschluß der Sacra Rota von Camillo geschiedene erste Frau. Damals war alles so einfach gewesen. Sie hatte diese Trennung selbst haben wollen — aber nun, da alles vorbei war und Camillo di Massimo in seinem Stadtpalais aufgebahrt lag — man hatte den Sarg ohne Zweifel geschlossen, um seinen Freunden den Anblick seines zerschmetterten Schädels zu ersparen —,wünschte sie insgeheim, alles wäre anders gekommen! Es hatte freilich keinen Zweck, darüber nachzudenken. Was immer geschehen war, die Zeit ließ sich nicht um ein Jota zurückdrehen. Die Zeit, welche diese beiden zu ihrem eigenen Verhängnis zueinander geführt hatte: Camillo di Massimo und Ana, die seine Frau gewesen war und sein Opfer. Oder — deren Opfer er gewesen war. Wer konnte das mit Bestimmtheit entscheiden?


  1


  Ana stand an dem Fließband und beugte sich über die Zierleisten, in die sie mit mechanischer Genauigkeit Muttern und Schrauben zu drehen hatte. Es war eine einfache Arbeit — und sie brauchte nicht im geringsten dabei zu denken. Das war gut so, weil ihre Gedanken immer wieder in eine Richtung liefen. Sie war jetzt siebzehn und von der jugendlich üppigen Schönheit eines Raffael-Modells.


  Ihre in einem roten Kupferton leuchtende Haarmähne trug sie während der Arbeit am Fließband zu einem dicken Knoten aufgesteckt, und ihre schräggeschnittenen grünen Augen — die Augen einer hungrigen Katze — blickten konzentriert auf das Band vor ihr, das acht Stunden lang ihre Welt war.


  Ana wußte natürlich, daß sie schön war, eine frühreife, südliche Schönheit, deren üppige Körperformen von dem knapp sitzenden, türkisfarbenen Arbeitsmantel minutiös nachmodelliert wurden. Seit dem Tag, an dem der Werkmeister Bonzini sie eingestellt hatte, scharwenzelte er bei jeder Gelegenheit um sie herum. Oft stand er hinter ihr und hatte irgend etwas an ihrer Arbeit zu bemängeln. Dabei kniff er sie das eine oder andere Mal in den Hintern, direkt unter dem kurzen Kittel, und unwillkürlich rückte die heiße Ana dann ein wenig hin und her, so daß ihre Schenkel einladend auseinanderklafften. Sie war ein hitziges Füllen, und wenn sie einer in der richtigen Weise anfaßte, begann sie fast augenblicklich überzufließen. Das war bei Werkmeister Bonzini nicht anders. Er war ein schwerer, massiger Mann mit lebhaft blitzenden Augen und einem kleinen Schnurrbärtchen in dem geröteten Gesicht. An einem Abend, als sie eben in den Waschraum gehen wollte, sagte er ihr: Bleiben Sie noch ein paar Minuten, ich muß Ihnen etwas erklären. Er musterte sie dabei mit großer Aufmerksamkeit von oben bis unten und meinte dann: Am besten gehen wir in mein Büro.


  Er hatte ein winziges Büro, in dem gerade Platz für einen Schreibtisch war und einen Stuhl dahinter.


  Ana blieb abwartend im Türrahmen stehen. Sie wußte natürlich, was er vorhatte. Die Arme über ihre vollen, steil nach oben ragenden Brüste verschränkt, sah sie ihn aus ihren schräggeschnittenen Augen ganz ruhig an.


  Er fummelte an irgendwelchen Papieren auf seinem Schreibtisch herum und erklärte, ohne sie anzusehen: Sie müssen die Schrauben fester anziehen. Wir haben zuviel Ausschuß bei Ihrer Arbeit.


  Sie wußte, daß ihre Brustspitzen geil durch den dünnen Stoff ihres Kittels stachen. Büstenhalter trug sie ohnedies nie darunter. Und plötzlich fragte sie mit diesem trägen Lächeln auf ihren vollen Lippen: Warum sagen Sie nicht, was los ist, Signor Bonzini? Sie wollen mich vögeln, das ist es!


  Sie beobachtete, innerlich triumphierend, wie er sie anstarrte. Seine großen, schweren Arbeitshände begannen plötzlich zu flattern, dann gab er sich einen Ruck und kam auf sie zu. Du bist wunderschön, Ana, wunderschön, jawohl...


  Er teilte ihren türkisfarbenen Kittel über der Brust und küßte erst ihre rechte und dann ihre linke Brustspitze, nahm sie zwischen die Lippen und sog ein bißchen daran, umspielte die harten, zuckenden Beeren mit den Lippen. Dann bahnten sich seine Hände einen Weg zwischen ihre Schenkel. Sie trug nur einen winzigen Slip, den streifte er ihr ab und begann mit zwei Fingern seiner rechten Hand in der rosigen Furche zwischen ihren Schamlippen hin und her zu streichen. Sie wurde fast augenblicklich naß, und er hob triumphierend den Kopf und sagte: Ich habe es gewußt, du bist heiß wie eine läufige Katze.


  Er drehte sie herum und strich mit beiden Händen die vollen Rundungen ihres Hinterteils unter ihrem Kittel entlang. Seine Hände erweckten auf ihrer glattgespannten, seidig beflaumten Haut kleine, zuckende Flammen der Begierde. Sie schluckte schwer und sagte halb über die Schulter gewendet: Warum schieben Sie ihn mir nicht endlich rein?


  Ihre Hand faßte mit einer unmißverständlichen Geste zwischen seine Beine. Er lachte knurrend und riß den Reißverschluß seiner Hose auf. Komm, geh zu dem Sessel da, ich mach dir's von hinten, sagte er und führte sie zu dem alten Korbsessel, der eine breite Sitzfläche hatte.


  Ana kauerte sich davor hin und legte ihre vollen Brüste über den breiten, weidengeflochtenen Rand. Es roch nach Staub — durch das halbblinde Fenster konnte man die winzigen Staubpartikelchen in einem späten Sonnenstrahl tanzen sehen.


  Seine Hände waren pausenlos an ihrem Hinterteil beschäftigt, ja, für einen Augenblick drückte er sogar seine bärtige Wange gegen ihre runden Backen.


  Verdammt, Mädel, knurrte er, hast du einen prächtigen Arsch! Damit kannst du jeden Mann verrückt machen...


  Er war etwa zweiundvierzig, stand in seiner besten Manneskraft. Sein Ding war stahlhart und dick. Sie unterdrückte einen heftigen Aufschrei, weil sie spürte, wie sich all ihre Muskeln vor Begierde um den willkommenen Pfahl in ihrem erhitzten Fleisch zusammenzogen, und begann ihm dann ihr Hinterteil entgegenzuwerfen. Er preßte sich so hart an sie, daß sie sein gekraustes, sprödes Haar auf ihrer seidigen Kruppe kratzen spürte, und hielt ihre Brüste mit seinen nervigen Arbeitsfäusten umklammert. Na, du kleine Hure, murmelte er dabei immer wieder, dir kommt es ganz flott, was?


  Sie stöhnte nur und rieb ihr Hinterteil gegen ihn wie eine brünstige Katze. Unwillkürlich verglich sie den prächtigen Bolzen in ihrem Innern mit den Werkzeugen Agostinos und der übrigen Buben in ihrer Gasse. Verdammt, was waren das bloß für Katzenfickereien gewesen, an denen sie bisher Gefallen gefunden hatte. Raus... rein, und nach einem guten Dutzend Stößen war schon Feierabend mit großem Geseufz und Gestöhn. Da war dieser Bonzini aus einem anderen Holz geschnitzt! Sein Rammbock war prächtig in Form, er fickte sie länger als eine Stunde. Irgendwann fügte sie sich dem harten Rhythmus, mit dem er sie durchfegte und warf ihm ihre Lenden wollüstig entgegen, wieder und wieder, bis er sie mit den Feuerstößen seiner Lust ganz und gar ausfüllte. Schließlich verließ er sie hastig, mit einer lässigen und selbstverständlichen Bewegung, die ihr verriet, wie sehr er sich als Mann bestätigt fühlte. Während sie noch immer von Schauern überrieselt in dem Korbstuhl kauerte, beobachtete sie, wie er aus seinem Schreibtisch eine staubige Korbflasche mit Rotwein holte und ein nicht eben sauberes Glas. Er füllte es bis zum Rand und hielt es ihr an die Lippen. Hier, trink das, ein guter Tropfen Wein nach einer anständigen Vögelei ist das Beste im Leben!


  Sie trank in gierigen Zügen und brachte ihren Kittel in Ordnung. Bonzini tat seinerseits einen langen Zug aus der Flasche und zwinkerte ihr zu. Alsdann, ich muß sehen, daß ich nach Hause komme. Margherita und die Bambini werden schon warten...


  Mario Bonzini war bekannt als ein guter Familienvater, der seine Bambini abgöttisch liebte. In Anas grünliche Augen trat ein heißer Funke. Was wirst du deiner Frau sagen, wenn sie will, daß du ihr's machst? fragte sie mit einem deutlichen Blick auf jene Region seines Körpers, die jetzt recht still und friedlich aussah.


  Seine Hand zuckte vor und grub sich heftig in ihre Brust.


  Verdammt noch mal, Mädel, glaubst du etwa, ich wäre kein Mann? Ich kann's fünfmal in einer Nacht und öfter, wenn's sein muß.


  Ana brachte ihren Minirock in Ordnung. Kann ich jetzt gehen? fragte sie in jenem aufreizenden Ton, der ihr in manchen Augenblicken eigen war. Wer weiß, vielleicht wartet auch auf mich noch jemand, der mir's ein halbes dutzendmal macht...


  Er zerdrückte einen Fluch zwischen den Zähnen, als sie dicht an ihm vorbei zur Tür strich, die sie geräuschlos hinter sich schloß. Mit raschen, elastischen Schritten trat sie auf die Straße, durch die schon der abendliche Verkehr flutete.


  Das Viertel, in dem Fabrikarbeiter vorwiegend wohnten, bestand aus einer Ansammlung von häßlichen, niedrigen Häusern, an deren Mauerwerk der Verputz abbröckelte. Stellenweise war das alte Gemäuer rußgeschwärzt. Die Fenster waren vielfach blind, und nur an wenigen fanden sich Vorhänge. Selbst die Platanen, welche die Straße rechts und links säumten, vermochten den Eindruck der Trostlosigkeit nicht auszulöschen, der dieser Gegend eigen war.


  Daran änderte auch der Bretterverschlag auf der anderen Straßenseite nichts, der mit einer Vielzahl von bunten Plakaten beklebt war. Dahinter lag eine Art von Tingeltangel mit Ringelspielen und Zelten, die am Abend mit bunten Lampions beleuchtet wurden, und mit viel zu lauter Musik, die der Wind die Gasse entlang wehte. Ana überquerte die Straße, ohne auf die Pfiffe etlicher junger Burschen zu achten, die hinter ihr her schlenderten und ihre schlanken, schön geschwungenen Beine, die in dem winzigen Miniröckchen fast bis zum Ansatz sichtbar waren, in den unflätigsten Ausdrücken bewunderten. Sie wußte, daß sie sich nur ein wenig vorzubeugen brauchte, damit ihre Verfolger die dunkle Kerbe erkennen konnten, die jetzt nicht einmal von einem noch so winzigen Slip bedeckt war. Ana schlüpfte mit katzenhafter Behendigkeit durch ein Loch in dem Bretterverhau auf den Rummelplatz und schlenderte zielbewußt auf eines der Tanzzelte zu, aus dem Lärm und Gelächter herüberwehten. Es war ein schwüler Sommerabend, der Wind rauschte ein wenig in den dunklen Laubkronen der Platanen, und sie spürte dieses bewußte Kribbeln, das aus den geheimen Regionen ihres Körpers höher und höher stieg, bis jeder Nerv in ihr davon zu singen begann. Diese Sache vorhin mit Signor Bonzini... verdammt noch einmal, sie hätte die ganze Nacht so unter ihm stöhnen mögen.


  Aber dieser muskelstarrende Idiot mußte ja hinrennen und seine kostbare Margherita beglücken, ein schlampiges, aus allen Fugen quellendes Weib, das nahezu alle Jahre ein neues Bambino kriegte.


  Ana stand einen Moment lang unschlüssig im Eingang des Tanzzeltes und warf im Takt der Musik ihre Hüften vor und zurück. Dann war plötzlich Tino neben ihr, ein schlanker, großgewachsenerjunge, der ein paar Häuser weiter wohnte. Er blitzte sie aus dunklen Augen begehrlich an. Na, was ist, schöne Ana... Wollen wir tanzen?


  Sie sah seine blitzend weißen Zähne dicht vor sich und spürte seinen warmen Atem über sich hinstreifen. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann schüttelte sie ihre Haarmähne, daß es schien, als ob kupfrige Funken nach allen Seiten sprühten. Weißt du nichts Besseres, Tino? fragte sie mit ihrer spröden, sinnlich lockenden Stimme.


  Der Bursche grinste und drängte sich mit einer heftigen Bewegung an sie. Natürlich weiß ich was Besseres. Wenn du mit mir kommen willst? Es gibt da ein paar alte Wohnwagen, drunten im Gebüsch... Da sind wir ganz ungestört.


  Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, und er fuhr sich mit der Zungenspitze begehrlich über die Lippen.


  Außerhalb der bunten Lichtkreise der Lampions war es sehr dunkel. Hinter dem Buschwerk, das den Rummelplatz an seiner Hinterseite begrenzte, standen ein paar verlassene Wohnwagen.


  Tino sprang gelenkig die Stufen hinauf und zog Ana mit sich nach oben. Es war dunkel in dem Wagen und roch nach Moder und Spinnweben. Ana dachte einen Augenblick lang, seltsam, das tut es fast immer da, wo man ungestört vögeln kann.


  Tino zog eine Taschenlampe hervor und leuchtete kurz in den Raum. Er war ganz leer, nur der Holzboden war da, aber der war viel zu staubig. Ana hätte sich danach unmöglich wieder auf der Straße zeigen können. Zum Glück fand sich irgendwo in einem Winkel ein Hocker, der mit rissigem Plüsch oder irgend etwas ähnlich Weichem bezogen war. Komm, sagte Tino, zieh deinen Slip aus und setz dich dann auf mich. Wir machen's im Sitzen, das ist hier am einfachsten.


  Ana begann plötzlich zu lachen, sie faßte nach seiner Hand und führte sie zwischen ihre Beine. Spür nur, ich habe gar keinen Slip an, sagte sie heiter. Ich mag es, wenn der Wind durch meine Kleine bläst...


  Er saß schon auf dem Hocker, und sie stand vor ihm, so daß sein Gesicht gerade in der Höhe ihres duftigen kleinen Pelzchens lag. Er fuhr unsicher mit dem Finger in der Furche zwischen ihren Beinen hin und her und fragte, mit seinem Gesicht dicht an ihrem seidig beflaumten Leib: Warum tust du das, ich meine, so ohne Hosen herumlaufen? Ich meine, 'n anständiges Mädel trägt doch einen Slip, oder etwa nicht?


  Er spielte noch immer mit seinen Fingern an ihrer Pflaume, und sie faßte in sein Haar und drückte seinen Kopf ein wenig hinunter, so daß seine oberen Lippen und ihre unteren zusammentrafen.


  Ich weiß nicht, was 'n anständiges Mädel tut, sagte sie mit ihrer langsamen, trägen Stimme, die einem Mann wie Feuer unter die Haut gehen konnte. Ich weiß nur, was ich jetzt tun möchte.


  Er wollte irgend etwas sagen, aber wie er den Mund öffnete, geschah dies nur, um mit seiner Zunge ihren Kitzler zu umspielen, der steif und begehrlich vorstand und unter der Berührung seiner Zunge leise vibrierte. Sie hielt ihn eine Weile da fest, zwischen ihren gespreizten Schenkeln, und dann beugte sie sich vor und öffnete seine Hose. Im Nu sprang ihr sein Glied entgegen, in dem undeutlichen Schein der Taschenlampe sah sie, daß es sehr lang und kräftig war. Sie breitete ihre Schenkel noch mehr aus, und dann ließ sie sich Zentimeter um Zentimeter auf seinen Schoß sinken, während sie mit der einen Hand den Standort dieses prächtig ragenden Pfahls bestimmte, der langsam in sie eindrang. Als sie sich völlig auf ihm aufgespießt hatte, schlang sie ihre Arme um Tinos Hals und sagte: Los, stoß mich, ich will dich richtig spüren!


  Sie hob ihre Lenden und senkte sie wieder, begann einen richtigen wilden Tanz auf seinem Pfahl. Er zog die Schenkel an und ließ sie vor- und zurückschnellen, bis sich alles in ihr zusammenzog und sie über ihm zusammengekrümmt spürte, wie kleine feurige Lustwellen in ihr aufbrachen und ihn ganz in sie hineinsogen.


  Dann wurde die Musik, die von dem Rummelplatz herüberwehte, zu einem wild tosenden Strom, der sie beide mit sich forttrug.


  Sie erwachte von dem Licht und den Stimmen um sie her und bemerkte, daß sie noch immer auf Tino festgespießt war. Etliche verwegen blickende Gesichter starrten von dem Eingang des Wohnwagens her zu ihnen hinauf, und dann hörte sie Gelächter und eine dröhnende männliche Stimme: Schaut euch bloß an, wie die beiden da ticken... Es war eine aufgeregte, dumpf grollende Stimme. Undeutlich erkannte Ana die braungebrannten Gesichter einiger Burschen, welche die Taschenlampen auf sie gerichtet hielten. Tino saß wie erstarrt, aber sie bewegte sich noch immer ein wenig auf seinem prall ragenden Pfahl, der förmlich mit ihr verwachsen schien. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, so daß die Burschen zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln deutlich alles erkennen konnten. Tinos Hände waren noch immer um ihre Brüste verkrampft. Er starrte die Burschen wie eine Erscheinung an, fand aber nicht die Kraft, sich aus ihr zurückzuziehen. Sie indessen warf ganz und gar schamlos ihre Lenden hoch und ließ sich wieder auf ihn hinuntersinken. Sie wand sich auf ihm mit einer entfesselten Leidenschaft, die durch die halb verblüfften, halb neugierigen Blicke, die sie von unterhalb des Wohnwagens trafen, noch gesteigert zu werden schien. Schließlich entglitt ihr der keuchende Mann, und sie beugte sich vor und öffnete ihre Beine noch weiter, um die Burschen unter ihr ausführliche Blicke auf die erhitzte Mulde ihres Leibes tun zu lassen.


  Sie warf ihren Kopf in den Nacken und brach in ein grelles Gelächter aus. Da, schaut mich nur recht gut an, rief sie lachend. Ist das nicht ein hübsches Vötzchen? Wenn ihr wollt, könnt ihr eure Schwengel auch noch hineinstecken, dieser hübsche Fickhahn hat mich erst richtig auf den Geschmack gebracht.


  Ihr übermütiges, fast betrunkenes Gelächter endete jäh, als die Burschen keuchend und sich gegenseitig beiseite stoßend herankamen. Sie rissen sie förmlich von Tinos Schoß.


  Du hast genug Spaß gehabt für heute, meinte einer der Angreifer und versetzte dem noch immer ein wenig Benommenen einen Stoß, daß er das Gleichgewicht verlor und rücklings von seinem Hocker taumelte. Sie zerrten Ana mit sich und warfen sie unter dem Wohnwagen in das kühle, schon ein wenig taufeuchte Gras. Es dauerte eine Weile, bis sie sich über die Reihenfolge einig waren, dann bohrte einer nach dem anderen seinen Pfahl in sie hinein. Sie genoß es, obwohl die Burschen nach Schweiß und Teer rochen, ungewaschene Jungen eben, wie es in ihrer Nachbarschaft so viele gab. Aber ihre Schwänze waren köstlich, und das Delirium der Lust, das durch Anas Körper raste, wollte kein Ende nehmen. Und als der Tanz der glühenden Pfähle, die ihr Fleisch einer nach dem anderen durchwühlten, schließlich zu Ende war und sich die Burschen in das Dunkel verzogen, das sie wie ein dichter, wolliger Mantel umgab, blieb Ana noch eine ganze Weile eng an die Feuchtigkeit des zerwühlten Rasens geschmiegt liegen und lauschte auf die Zuckungen der Lust, die ihren Körper noch immer in leisen Wellen erschütterten.


  Ana entdeckte allmählich, daß die Männer das waren, was sie in ihrem Leben am meisten brauchte. Wenn dieses heiße, kribbelnde Ziehen tief in ihrem Inneren anfing, sie ruhelos zu machen, gab es keinen anderen Gedanken, den sie hätte fassen können, nichts, was ihre Aufmerksamkeit zu fesseln imstande war. Während der langen einsamen Stunden am Fließband, die sie damit verbrachte, nutzlose Schrauben in diese lächerlichen Zierleisten zu montieren, dachte sie nahezu pausenlos daran. Wenn Bonzini hinter ihr stand und sie mit seinen heißen, gierigen Augen über ihren Rücken hinweg ansah, konnte sie seinen Bolzen nahezu greifbar deutlich gegen ihre Pflaume pochen spüren. Er hatte sie in den folgenden Wochen noch ein paarmal abends dabehalten, um ihr etwas zu erklären. Sie hatte seinen harten, ausdauernden Pfahl genossen und ihn hinterher verwünscht, wenn er es wie immer eilig hatte, zu seiner Margherita zu kommen.


  Die Burschen, mit denen sie es Abend für Abend trieb, wechselten rasch, nicht zuletzt deshalb, weil Ana von einer unersättlichen Neugier war. Sie war besessen von der Vorstellung, einen Männerschwanz zu betrachten, ja, ihre Gedanken drehten sich, wenn sie vor sich selbst ehrlich sein wollte, fast ausschließlich darum. Wenn sie an Bonzini dachte oder an Tino oder Agostino oder einen der anderen, mit denen sie es getrieben hatte, konnte sie sich kaum an ihre Gesichter erinnern, wohl aber an jede Eigenart ihres Geschlechts. Die Schwere und Form der hängenden Hoden, die Art der Behaarung, aus der die ungeduldig ragenden Lanzen emporstiegen, die Oberfläche der prall gespannten Eichel, ja, selbst das weit verästelte Aderngeflecht des Schafts prägte sich ihrer Erinnerung unauslöschlich ein.


  Sie traute es sich zu, ihre Liebhaber mit verbundenen Augen, allein an der Art ihrer Stöße zu erkennen. Bei diesem Gedanken trat ein wollüstiges Lächeln auf ihre schön geschwungenen Lippen, und sie vergaß für einen Moment die auf dem Fließband wie silbrige Schlangen hingleitenden Zierleisten.


  Die Fabrik gehörte zum Besitz des Conte Massimo, und ein seltsamer Zufall wollte es, daß die Contessa Letitia just an diesem Tag eine Betriebsinspektion unternahm. Sie befand sich in Begleitung des Werkmeisters Bonzini und schritt die Reihen der über das Fließband gebeugten jungen Frauen entlang, als sie beim Anblick eines jungen Mädchens, das mit einem ganz und gar abwesenden Lächeln Zierleisten um Zierleisten an sich vorübergleiten ließ, unwillkürlich stutzte. Sie maß Ana mit einem raschen Blick: das hochgesteckte, kupferrote Haar, das fein geschnittene Profil mit den ein wenig aufgeworfenen Lippen, um die ein wollüstiges kleines Lächeln spielte, die ein wenig geblähten Nasenflügel, die grünlich funkelnden Augen, dazu die prächtige Silhouette einer jugendlichen, steil nach oben gerichteten Brust und eine schmale Taille.


  Letitia tat einen raschen Atemzug und trat näher.


  Wer ist dieses Mädchen? wandte sie sich an den Werkführer.


  Bonzini biß sich auf die Lippen. Verdammt noch mal, was bildete sich diese kleine Schlampe eigentlich ein? Träumte am hellichten Tag von ihren Bettgeschichten und ließ die Arbeit einfach sausen. Man sah ihrem Gesicht nur zu deutlich an, was mit ihr los war. Als ob sie schon wieder einen in sich stecken hätte, dachte er unwillig, während er sich mit unterwürfiger Stimme an Letitia wandte. Das ist Ana Nerone, erklärte er ihr. Ich werde ihr die Entlassungspapiere geben. Die Kleine taugt nichts.


  Seine Unterlippe schob sich grimmig vor. Es war ohnehin Zeit, daß Ana aus seiner Reichweite kam. Sie hatte so etwas Beunruhigendes an sich, durch das sich seine Männlichkeit immer wieder herausgefordert fühlte.


  Aber Letitia winkte ab. Schicken Sie das Mädchen nachher in mein Büro. Ich werde mit ihr reden, sagte sie beiläufig und beendete ihren Rundgang.


  Als sie wenig später die Tür ihres von einer Klimaanlage wohltuend temperierten Büros hinter sich schloß, wunderte sich Letitia über sich selbst. Sie verbrachte wöchentlich etliche Stunden hier, mehr oder weniger, um sich und ihrem Mann den Besitzanspruch, den sie an diese Fabrik stellte, möglichst augenfällig zu demonstrieren. Die Fabrik war ein Teil ihrer Mitgift gewesen, als sie einst — vor Jahren oder einem Aon, wer konnte das sagen? — den Conte Massimo geheiratet hatte. Damals hatte sie keine Ahnung gehabt, was für ein Mensch Camillo eigentlich war. Sie hatte ihn als einen amüsanten Gesellschafter, einen draufgängerischen Jäger, einen attraktiven Nichtstuer unter den Dutzenden von mehr oder weniger arrivierten Playboys der Ewigen Stadt kennengelernt und sich keine Gedanken darüber gemacht, wie das Zusammenleben mit diesem Mann sein würde, dessen dekadenter Charme für sie einen zusätzlichen Reiz bedeutet hatte. Sie hatte sich, wiewohl selbst einer der großen römischen Familien entstammend, von seiner raschen, leidenschaftlichen Werbung beinahe geschmeichelt gefühlt und keinen Gedanken an die Frage verschwendet, was für ein Mann der Conte Massimo eigentlich sein mochte. Und als sie endlich begriffen hatte, war es zu allem zu spät gewesen.


  Letitias Lippen kräuselten sich zu einem kleinen, verächtlichen Lächeln. Zu spät... Wer sagte, daß es zu spät war? Sie hatte den Umstand, daß sie keine Kinder bekommen hatte, in dieser ganz und gar ungewöhnlichen Ehe immer verflucht. Nun wurde er vielleicht zu einem Schlüssel ihrer Befreiung. Dies würde ein klassischer Fall für die Sacra Rota werden. Aber zuvor mußte sie dem Conte ein neues Spielzeug geben, etwas, das seinen Besitzinstinkt von ihr ablenken konnte und ihn seinerseits die Trennung von ihr anstreben ließ. Ganz bestimmt würde ein Mädchen wie diese Ana es verstehen, seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Letitia hatte in den Jahren, die sie mit steigendem Widerwillen an Camillos ausschweifendem Leben teilgenommen hatte, einen Blick für diese Seite seines Temperaments bekommen. Und bei Anas Anblick war in ihr ein kühner Plan entstanden, der nun allmählich anfing, Gestalt anzunehmen. Nein, es würde nicht schwerfallen, Camillo für dieses Mädchen zu interessieren, das ohne Zweifel für ihn eine äußerst passende Spielgefährtin sein würde.


  Sie stellte sich Anas durch und durch sinnliche Schönheit in jenem Spiegelzimmer vor, das für sie so oft zum Schauplatz langer, qualvoller Abende geworden war, die sie allmählich nicht mehr ertragen zu können glaubte. Ana würde sich — daran gab es für Letitia keinen Zweifel — auf das Perfekteste in dieses makabre Spiel von ungezügelten Begierden und Lüsten einfügen...


  Tagebuch des Conte di Massimo, Eintragung vom...


  Letitia hat einen subtilen Einfall gehabt, um sich einer Verbindung zu entziehen, die ihr offenbar in den letzten Monaten nur noch zuwider gewesen ist. Ich kann sie nicht einmal darum tadeln, ihr Temperament und meines sind eben nicht füreinander geschaffen. Genaugenommen hat Letitia nie viel übrig gehabt für eine anständige Vögelei. Sie ist ein Weibsstück mit einem kalten Arsch und einer noch kälteren Votze. Verdammt noch mal, wenn ich sie vor mir sehe, wie sie mich manchmal mit diesem unterkühlten Blick aus ihren schwarzen Unschuldsaugen angesehen hat, als ob sie sagen wollte: Was bist du doch für ein jämmerliches armes Schwein, Camillo mio... Dann hat sie mir dieses Mädchen ins Haus gebracht, Ana. Sie hat mich gut gekannt, Letitia, meine ich. Sie wußte, daß ich einer Frau wie Ana gegenüber nicht gleichgültig bleiben würde. Dieses Mädchen ist — Gott steh mir bei -überhaupt nur Sex, ein einziges Bündel von hochkonzentriertem Sex. Schon wie sie einen Mann anschaut, meine ich... und dann im Bett. Sie ist einmalig, und in ein paar Wochen wird sie meine Frau sein.


  Letitia ist wirklich sehr entgegenkommend. Sie hat alles in die Wege geleitet, aber darin war sie schon immer eine Meisterin. Wer weiß, vielleicht hat sie selbst ein Auge auf Ana geworfen, ich habe manchmal den Verdacht, sie könnte vielleicht selbst Appetit auf Anas schöne, rosige Pflaume haben. Warum eigentlich nicht? Ana ist begehrenswert für Männer wie für Frauen. Letitia wird sie für einige Wochen mit nach Messina nehmen, wenn diese leidige Affäre bei der Sacra Rota ins reine gebracht ist. Ich sehe schon ihren klassischen Kniefall vor diesem alten Ziegenbart, dem Kardinal Ruggiero, vor mir. Letitia kann wirklich sehr eindrucksvoll sein — außer im Bett. Da ist sie langweilig wie eine Kuh und ebenso tugendhaft. Ein Glück, daß wir diesen klassischen Scheidungsgrund haben: Unfruchtbarkeit. Sie wird dem Geschlecht der Massimo, einem zugegebenermaßen sehr alten und angesehenen Geschlecht, niemals den erwarteten Erben schenken können.


  Verdammt noch mal, warum eigentlich nicht? Etwa weil ich kein Mann bin? Aber ich habe das Gegenteil in unzähligen Affären bewiesen. Ich habe es auch bei Letitia bewiesen. Sie hat in meinen Armen gestöhnt, anfangs jedenfalls. Es ist nicht meine Schuld, daß sie dann keinen Gefallen mehr daran fand. Diese getrennten Schlafzimmer und all das keusche Getue! Eine Frau gehört ins Bett ihres Mannes. Aber das ist nun ja vorbei. Ana wird meine Frau werden, eine Frau, wie sie sich ein Mann von meinem Temperament nur wünschen kann. Eine Hure von einer Frau, gewiß. Es wird ein leichtes sein, sie dazu zu bringen, daß sie es mit einem anderen Mann treibt, vor meinen Augen natürlich. Oh, ich freue mich schon darauf, ihr einen ganzen Stall voll Liebhaber auszusuchen. Lauter erstklassige, gutbestückte Burschen! Sie wird ihre Ehe mit dem Grafen Massimo bestimmt nicht langweilig finden. Im Gegenteil! Und der alte Spiegelsaal, der in den letzten Monaten so vernachlässigt worden ist, wird zu neuem Leben erwachen.


  Im übrigen hat Letitia recht, ich könnte gar nichts Klügeres tun, als dieses Mädchen zu meiner Frau zu machen. Man stelle sich die politische Aufwertung vor, die dadurch meine Rolle als Abgeordneter erfährt! Der Nachkomme eines klassischen römischen Geschlechts heiratet eine kleine Angestellte aus seinem Betrieb! Daß sie Fabrikarbeiterin gewesen ist, werde ich meinen Standesgenossen natürlich verschweigen. In diesem Punkt sind sie penibel, da sehen sie gleich rot. Fabrikarbeiterin, da hört die gesellschaftliche Toleranz auf. Dahinter lauert der Teufel oder vielmehr der Erzfeind, der Kommunismus. Wie? Man wollte den eigenen Todfeind auch noch mit offenen Armen aufnehmen, ihn sogar zu sich ins Bett ziehen, selbst wenn er in Gestalt einer begehrenswerten jungen Frau kommt?


  Aber die Wähler werden ohne Zweifel entzückt sein. Der Abgeordnete Camillo di Massimo ist ein wahrer Volksfreund, er steht als Aristokrat hinter den Interessen des kleinen Mannes. Unglücklicherweise gibt es so viel mehr von diesen kleinen Leuten, daß ihre Stimme heute ungleich mehr ins Gewicht fällt als die der Großen im Lande. Das ist eine bedauerliche Verwirrung, gewiß, aber man muß sich anpassen und mit der Zeit gehen, wenn man nicht in Gefahr geraten will, von ihr verschlungen zu werden! Hat er es nicht durch seine Heirat hinlänglich bewiesen? Für ihn ist ein Mädchen aus dem Volk kein billiges Spielzeug, er macht es zu seiner rechtmäßigen Frau. Welche Mutter heiratsfähiger Töchter könnte einem solchen Abgeordneten die Stimme versagen? Welcher rechtschaffene Arbeiter könnte es mit gutem Gewissen?


  Mit einem Wort, Letitia ist um ihren Verstand zu beneiden. Ich werde sie eines Tages auf ihrem sizilianischen Landsitz besuchen. Bis dahin werden wir hoffentlich gute Freunde sein, und nicht nur das.


  Ein Jammer, daß diese alten Pedanten von der Sacra Rota sich soviel Zeit lassen. Aber... nun ja, so wird die künftige Gräfin Massimo wenigstens die Gelegenheit haben, sich einige Manieren zuzulegen, ehe wir sie als einen neuen Stern am römischen Gesellschaftshimmel präsentieren...


  2


  Ana starrte durch das hohe, von dichtem, bläulichem Laubwerk umwachsene Bogenfenster auf die weitläufigen Gartenanlagen hinaus, deren sorgfältig abgezirkelte Rabatten von den leuchtenden Blütenkronen niedrigen Rosengebüschs überquollen. Undeutlich wurde sie sich der Spannung bewußt, die zwischen ihr und der groß gewachsenen, dunklen Frau schwelte, die in einem dieser Gobelinstühle saß und sie schweigend beobachtete.


  Ana war sich des prüfenden Blicks der scharfen dunklen Augen durchaus bewußt. Sie spürte diesen Blick fast körperlich greifbar ihre Figur entlang tasten und an den ein wenig vibrierenden Rundungen ihres Hinterteils entlangstreifen. Sie spürte, wie diese fremde Frau in Gedanken ihre Hinterbacken teilte und mit ihren sorgfältig gepflegten Fingerspitzen die Kerbe dazwischen entlangfuhr, wie sie in die heiße, dunkle Mulde ihres Leibes vorstießen und dort jene geheimen Quellen zum Strömen brachten.


  Ana hatte es bisher nie mit einer Frau versucht. Wozu auch, hatte es doch immer genügend bereitwillige und potente Männerschwänze gegeben. Sie liebte die harten Muskeln und das erregende Gefühl, das sie empfand, wenn sich ihre Scheide um einen dieser warmen, pulsierenden Schäfte schloß. Bisher hatte Ana keinen Gedanken daran verschwendet, wie es sein würde, wenn sie mit einer Frau... Aber seltsam genug, sie mußte jetzt daran denken, im Zusammenhang mit dieser vornehmen Dame, Letitia di Massimo, der Frau des Mannes, der sie, so unglaublich es klingen mochte, in einigen Wochen heiraten wollte. Sie wandte sich rasch um und spürte die samtdunklen Augen in der halben Dämmerung auf sich gerichtet, mit jener halb amüsierten Neugierde, die ihnen in Augenblicken wie diesem eigen war. So hatte Letitia sie schon damals betrachtet, in ihrem Büro in der Fabrik.


  Warum tun Sie das alles? hörte sich Ana zu ihrem Erstaunen plötzlich ziemlich schroff fragen.


  Letitia trug, wegen der Hitze vermutlich, nichts als eine karmesinrote Badejacke über einem Nichts von Bikinislip. Ana musterte den Ansatz ihres noch immer makellosen Dekolletes unter dem klaffenden Ausschnitt der Jacke halb kritisch, halb anerkennend. Letitia war trotz der dreißig oder mehr Jahre, die sie zählen mochte, eine aparte Schönheit. Ihr klassisch geschnittenes blasses Gesicht mit den scharlachrot geschminkten Lippen und den riesigen dunklen Augen darin wurde von dichtem, blauschwarz schimmerndem Haar wie von einem dunklen Schleier umrahmt. Wie Rabenflügel, dachte Ana unwillkürlich und richtete ihre Blicke auf den Ansatz von Letitias sonnengebräunten Schenkeln. Unter dem winzigen Stoffstreifen ihres Bikinislips zeichnete sich deutlich der Hauch einer gleichfalls dunklen Haarwolke ab.


  Letitias Augen waren wachsam auf sie gerichtet. Warum tue ich was? wiederholte sie Anas Frage.


  Ich meine — warum geben Sie mir Ihren Mann? Was ist mit ihm, daß Sie ihn so unbedingt loswerden wollen? brach es aus Ana hervor. Das ist es doch — Sie wollen ihn loswerden, stimmt es nicht? Er ist Ihnen zuwider...


  Über Letitias Gesicht flog ein flüchtiges Lächeln. Findest du nicht, daß dies allein meine Sache ist, meine und Camillos? fragte sie sanft.


  Ana musterte sie aus schräggeschnittenen Augen, in denen das Mißtrauen einer ungezähmten Katze flackerte. Das finde ich ganz und gar nicht! rief sie empört. Sie wollen, daß ich mit Camillo leben soll, aber ich weiß nichts über ihn — absolut nichts, außer daß er Geld hat... und ein großer Herr ist!


  Und daß er in dich verliebt ist, natürlich, fügte Letitia hinzu.


  In Anas Augen sprühte ein lebhafter Funke. Natürlich ist er in mich verliebt, das sind alle Männer, die mich kennen. Aber wie ist er, dieser Ihr Mann? Da ist doch etwas, ein dunkles Geheimnis, das Sie mir vorenthalten wollen...


  Plötzlich kam ihr ein Einfall. Hat... hat er Sie geschlagen? Ich kann Schmerzen nicht aushalten, fügte sie rasch hinzu.


  Letitia brach in ein belustigtes Gelächter aus. Sie streckte ihre Hand nach Ana aus. Komm her, meine Liebe, sagte sie mit ihrer dunklen gelassenen Stimme. Du hast recht, wir werden über alles zusammen reden. Hier, setz dich zu mir und hör auf, diese kratzbürstige Miene zu ziehen. Schließlich verdankst du mir einiges. Der Weg von einer namenlosen kleinen Fabrikarbeiterin zur Gräfin di Massimo ist weit. Ohne meine Hilfe hättest du ihn nie zurücklegen können.


  Sie grub ihre Fingernägel, die lang und perlmutterschimmernd waren, ein wenig in Anas Handfläche und drückte sie auf den dicken Teppich nieder, so daß sich Ana plötzlich zwischen ihren ausgebreiteten Schenkeln kauernd fand.


  Findest du nicht, daß du mir etwas Dankbarkeit schuldest? fragte die dunkle, sanfte Stimme über ihr. Eine schmale, ausdrucksvolle Hand, an deren Mittelfinger ein prächtiger antiker Smaragdring funkelte, zog mit einer raschen Bewegung ihren Bikinislip beiseite, die andere faßte in Anas rote Haarmähne und preßte ihren Kopf mit einer impulsiven Geste gegen das dunkle Haargekräusel, das dort zum Vorschein kam.


  Komm, Mädchen, murmelte sie, während ein langer Schauer durch ihren Körper hinzog, zeig mir deine Dankbarkeit. Leck mich da tief drinnen... laß mich deine Dankbarkeit fühlen!


  Ana gehorchte, halb betäubt von dem schweren Moschusduft, der der parfümierten Lustgrotte vor ihr entstieg. Sie spürte, wie kleine, zuckende Flammen von Leidenschaft ihren Körper entlangrannen. Der Kitzler, der ihr entgegenzuckte, war mächtig angeschwollen, und sie ließ ihre Zunge mit kreisenden Schlägen dieses brünstig vibrierende Kleinod umspielen.


  Letitia stieß einen halb erstickten gurrenden Laut aus und beugte sich vor, um ihre Beine noch weiter zu spreizen.


  Ana konzentrierte ihre Liebkosungen noch immer auf den aufgerichteten Stachel über dem Eingang zu Letitias Lustgrotte. Sie nahm den Miniphallos zwischen ihre Lippen, und ihre Zunge trommelte in schnellen, heftigen Schlägen gegen die pochende Spitze. Mit Erstaunen bemerkte sie, daß sie selbst von einer unbeschreiblichen Gier ergriffen wurde.


  Schneller, stöhnte Letitia unbeherrscht, ah, Mädchen, mach schneller! Du bist wirklich eine Meisterin! Mach so weiter. Ja, es kommt mir, es kommt...


  Ihre Klitoris begann zwischen Anas Lippen wie wahnsinnig zu zucken, während Anas Finger sich beinahe instinktiv in ihre überfließende Spalte bohrten.


  Letitia glaubte die Hitze in ihrem Körper nicht mehr ertragen zu können. Ihr Gesicht war verzerrt vor Geilheit, ihre vollen Brüste, um die sie jetzt beide Hände verkrampft hielt, schmerzten beinahe, so hart krallten sich ihre Finger in das zuckende Fleisch.


  Als es Letitia kam, verschränkte sie plötzlich ihre Beine um Anas Nacken und preßte ihre Schenkel so heftig gegeneinander, daß Ana nahe daran war zu ersticken. Sie kämpfte verzweifelt, um wieder atmen zu können. Erst nach einigen Minuten löste Letitia ihre Umklammerung und strich mit einer vagen Geste eine der schimmernden Haarsträhnen aus Anas aufgelöstem, keuchendem Gesicht.


  Ana spürte eine wilde Begierde in sich. Der Liebesdienst, den sie Letitia — beinahe gegen ihren Willen — erwiesen hatte, machte sie toll vor Verlangen nach einem richtigen Bolzen, der geeignet war, die gähnende Leere in ihrem Innern auszufüllen. Noch immer auf den Knien vor Letitia, begann sie unwillkürlich ihre rechte Hand in ihrer brennenden Furche auf und ab gleiten zu lassen.


  Letitia beobachtete sie Augenblicke lang, dann sagte sie beinahe behutsam: Du bist heiß, meine Kleine, habe ich recht? Heiß wie eine brünstige Katze. Warte, ich habe etwas für dich...!


  Sie lief aus dem Zimmer und kam in wenigen Augenblicken wieder, mit einem Gegenstand, der dem, nach dem Ana sich in diesem Augenblick so verzweifelt verzehrte, nahezu bis aufs Haar glich. Ana starrte sie verblüfft an, als Letitia diesen künstlichen Phallos umschnallte. Die Jacke und das Bikinioberteil hatte sie abgelegt. Ihr sonnengebräunter, eindrucksvoller Körper bewegte sich in vollkommener Nacktheit, und der künstliche Phallos ragte zinnoberrot aus ihrem dunklen Haargewölk nach oben.


  Komm, leg dich hin, murmelte Letitia mit ihrer sanftesten Stimme, ich werde dir zeigen, wie es funktioniert.


  Sie wunderte sich über sich selbst. War sie dazu Camillos aufwendigem Spiegelzimmer entflohen, daß sie jetzt mit diesem heißen, lüsternen Mädchen perverse Spiele trieb?


  Aber als Ana mit vor Gier verzerrtem Gesicht und weit gespreizten Schenkeln auf dem seidigen Bucharateppich lag, gab es für sie kein Halten mehr. Sie stürzte sich mit einem halb unterdrückten Aufschrei zwischen Anas gespreizte Schenkel und trieb den künstlichen Degen, der für Anas Geschmack ein wenig zu hart und starr war, in sie hinein. Ana stieß unwillkürlich einen Schrei aus. Das Ding war eher unangenehm, jedenfalls fühlte es sich kalt an. Aber als Letitia diese gewissen Bewegungen machte, hin und her in ihrer Pflaume, und das alles ganz rasch, fühlte sie sich von einem Blitz durchzuckt. Verdammt noch einmal, es war gut und in gewissem Sinn sogar noch aufreizender als ein richtiger Schwanz. Das Ding hatte sich erwärmt, und Letitia wechselte ständig die Technik, stieß einmal tief in Anas Inneres vor, um dann nur oberflächlich an ihrem Eingang herumzuspielen, bis Ana, ihrer selbst nicht mächtig, sie anflehte, es ihr doch bitte, bitte, endlich ganz tief zu geben. Es dauerte nicht lange, so begann Ana stöhnend und schreiend überzufließen. Sie wand ihre Schenkel um Letitias Hinterbacken und zog sie näher an sich heran, und dann fühlte sie sich zucken, zucken, zucken...


  Ana bemerkte viel später, daß sie sich in Letitias Hand verbissen hatte, als diese sich über ihren Mund gelegt hatte, um sie am Schreien zu hindern. Letitia war umsichtig. Es war immerhin möglich, daß einer der Dienstboten etwas hörte. Sie hatte den Gartensalon natürlich vorher abgeschlossen...


  Danach war Letitia noch mehr überzeugt davon, daß sie mit Ana die richtige Wahl für Camillo getroffen hatte. Und gleichzeitig beunruhigte sie die Entdeckung, die sie gemacht hatte, nachdem sie unter Anas Liebkosungen, aber nicht nur durch diese, sondern beinahe noch mehr, als sie selbst das Mädchen mit dem künstlichen Phallos gestoßen hatte, von einer Empfindung durchzuckt worden war, die sie bisher nicht gekannt hatte.


  Unwillkürlich fragte sie sich, ob das die Ursache dafür war, daß ihr Camillos ausschweifende Umarmungen in der letzten Zeit so zuwider gewesen waren. Die Männer in dem Spiegelzimmer -waren sie ihr deshalb so unausstehlich erschienen, weil sie in Wahrheit nach den wissenden Umarmungen einer brünstigen Frau verlangte? Aber Ana würde fortgehen, in die Arme des Mannes, den sie, Letitia, verabscheute. Und es hatte nicht den Anschein, als ob auch Ana ihn eines Tages verabscheuen würde. Nein, das würde Ana zweifellos nicht. Sie war besessen von männlichen Gliedern, es gab für sie nichts Aufregenderes als diese brutalen, harten, glühenden Pfähle, die kein anderes Ziel zu kennen schienen, als sich in weiches, verwundbares weibliches Fleisch zu wühlen. Sie schauderte unwillkürlich bei dieser Vorstellung zusammen und starrte auf Ana, die in hüllenloser Nacktheit und mit einem abwesenden Lächeln auf ihren Lippen an einem Glas Sekt nippte. In dem Moment, da ihre Blicke in die dunkelgrünen Abgründe von Anas Augen tauchten, erschien ihr die Vorstellung, daß dieses fremde Mädchen bald — wie bald schon! — in Camillos Armen — seinen oder denen eines anderen Mannes — stöhnen würde, nahezu unerträglich.


  Sie nahm mit einer raschen Bewegung die kurze Badejacke vom Boden auf, wo Ana sie achtlos liegengelassen hatte. Los, zieh dir was über, Mädchen, befahl sie mit rauher Stimme. Oder möchtest du dich vor jedem Stallburschen so sehen lassen?


  Ana fing das Kleidungsstück mit einer geschickten Bewegung auf und legte es sich lässig um die Schultern. Na, wenn schon, sagte sie nahezu aufsässig, und ihre Mundwinkel umspielte wieder jenes träge Lächeln, das Letitia an ihr bei ihrer ersten Begegnung in der Fabrik so faszinierend gefunden hatte. Selbst lächelnd stellte sie fest: Du redest wie eine Hure, aber es steht dir. Camillo wird entzückt sein, dich in sein Bett zu bekommen.


  Tagebuch des Conte di Massimo, Eintragung vom...


  Die Hochzeitsfeierlichkeiten sind vorbei — sie waren, weiß der Himmel, anstrengend genug. Natürlich hat es trotz aller Vorsichtsmaßnahmen von Reportern nur so gewimmelt. Eine ekelhafte Bande, die nichts anderes zu tun hat, als den angeblichen Liebesromanzen im Leben der sogenannten Prominenz nachzujagen. Die Narren! Als ob sie eine Ahnung davon hätten, was einen Mann wie mich an eine Frau wie Ana bindet. Ana, die vollkommene Geliebte, die vollkommene Hure!


  Letitia hat recht gehabt, die Frau, die seit einigen Wochen meinen Namen trägt, ist heiß wie eine brünstige Katze. Sie trägt einen Vulkan zwischen ihren hübschen Schenkeln, und ich frage mich allen Ernstes, ob überhaupt ein einzelner Mann je imstande sein würde, diesen Brand zu löschen.


  Unter der guten Königin Caroline von Neapel soll das Gras verbrannt sein, auf das sie sich setzte. Ich fürchte, daß es um Ana nicht viel besser bestellt ist. Im übrigen macht sie gute Figur, das haben sogar diese hochmütigen Idioten aus meiner Verwandtschaft zugeben müssen. Natürlich waren sie wütend über dieses Arrangement, schon wegen der Erbschaft. Mit Letitia hatten sie sich abgefunden, ihre Kinderlosigkeit machte das Ganze für sie so bequem. Aber diese junge, leidenschaftsumwitterte Frau aus dem Volk! Ich glaube, sie haßten sie vom ersten Augenblick an, vor allem mein impotenter Vetter Marghello. Ich habe gesehen, wie er sie während der ganzen Zeremonie ansah. Er stellte sich wohl vor, wie es sein würde, wenn Ana an der Stelle der armen Sylvia wäre. Sylvia ist die Frau dieses jämmerlichen Stücks von einem senilen Aristokraten. Er hat mir einmal im Suff anvertraut, daß ihr Vater sie bei einem Pferderennen an ihn verloren habe. Schrecklich -man stelle sich vor, eine junge, blühende Frau, die von ihrem Vater wegen irgendeiner lächerlichen Wette an einen Mann wie Marghello verschachert wird! Daß er nahezu kahlköpfig ist und einen Bauch hat, spielt dabei keine Rolle. Und daß er impotent ist, oder doch beinahe, na schön, ich kenne in unseren Kreisen mehr Impotente, als ich an meinen zehn Fingern herzählen könnte. Aber Marghello ist darüber hinaus ein Sadist, einer von der bösartigen, zynischen Sorte. Arme Sylvia, sie hat mir irgendwann ihr Herz ausgeschüttet! Das war auf einer Party, auf der sie in einem hochgeschlossenen Kleid erschien. Sylvia hat die schönsten Brüste, die ich an einer Frau kenne oder vielmehr kannte. Denn Ana hat noch schönere als sie.


  Ich weiß noch, daß ich während eines Tanzes im Scherz zu ihr sagte, es sei eine Sünde, daß sie uns den Anblick dieser herrlichen Früchte vorenthalte. Sie musterte mich merkwürdig aus ihren aquamarinblauen, fast durchsichtigen Augen. Willst du sie sehen, Camillo? fragte sie mich dann. Ich führte sie statt einer Antwort in das Nebenzimmer und schloß ab. Sie bat mich, den Reißverschluß ihres Kleides zu öffnen. Ich knipste das Licht an... und weiß nicht, was ich erwartet hatte. Denn natürlich würde es Sylvia nicht gewagt haben, mit mir, gewissermaßen in Reichweite ihres Mannes, eine regelrechte Vögelei anzufangen. Sie schob die Träger ihres Kleides beiseite, so daß ihre vollen Brüste zum Vorschein kamen. Ich weiß noch, daß ich sie entgeistert anstarrte. Diese schimmernden, süßen Früchte waren über und über mit blauen Striemen bedeckt. Ich glaube, ich war vor Schrecken versteinert. Sylvia... wer... hat das getan? fragte ich sie schließlich, um überhaupt etwas zu sagen.


  Da brach es aus ihr heraus. Ihr Mann war es gewesen, Marghello, das sadistische Schwein. Aus irgendeinem lächerlichen Grund war er eifersüchtig geworden und hatte sie beschuldigt, sie habe ihn mit einem seiner Jagdfreunde betrogen. Vielleicht hat sie es auch getan, warum nicht...? Dieses Ekel von einem Mann hätte immer noch auf den Knien dafür danken können, daß er eine Frau wie sie bekommen hatte. Als Wettpreis noch dazu! Aber er gab sich nicht zufrieden. Ich habe aus ihr herausbekommen, wie oft zuvor er sie schon mit der Reitpeitsche traktiert hatte. Diesmal ließ er sich etwas besonders Raffiniertes einfallen: Er ließ sie vordem Couchtisch knien und ihre Brüste auf die Tischplatte legen. Irgendwie brachte er es fertig, daß sie es tat. Sie muß sich in einer richtigen Panik befunden haben. Aber diese sadistischen Schweine verstehen sich ja fast immer darauf, ihre Opfer in Panik zu versetzen. Und dann begann er also mit seiner Reitpeitsche auf ihre Brüste einzudreschen. Das war drei Tage vor dieser Party gewesen, und die Striemen waren noch immer grün und blau.


  Ein solcher Mann also ist mein Vetter Marghello. Als er Ana bei dem Hochzeitsempfang mit einem Lächeln betrachtete, das eher einem Zähnefletschen glich, mußte ich unwillkürlich daran denken. Bestimmt hätte er auch Ana vor dem Couchtisch knien und seine Reitpeitsche auf die marmorblassen Halbkugeln ihrer Brüste niedersausen lassen wollen. Aber ich... ah, ich habe mit Ana ganz andere Dinge vor. Sie wird ein wundervolles Gefäß meiner Lust sein, aller Lust, die ein Mann mit einer Frau je erfahren hat...
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  Camillo entdeckte den Burschen, der, hinter dem dichten Gezweig eines Magnoliengesträuchs getarnt, wie hypnotisiert auf Anas in hellem Bronzeton schimmernden Körper starrte, und faßte nahezu augenblicklich einen Entschluß. Dies war die Gelegenheit, auf die er seit Wochen gewartet hatte, die Gelegenheit, um Ana zu zeigen, was er wirklich von ihr erwartete.


  Es war noch ziemlich früh am Morgen, und der Sandstrand leuchtete goldfarben unter einem tiefblauen Himmel. Anas Körper, der völlig hüllenlos war, verschmolz förmlich mit der Mulde, in die er eingebettet lag. Ihr Gesicht war von einem breitrandigen Strandhut verdeckt, so daß sie kaum etwas von ihrer Umgebung wahrnahm. Sie hielt darunter die Augen geschlossen und döste in der trägen Wärme vor sich hin.


  Camillo beobachtete entzückt, wie sich ihre Brüste, deren blaues Geäder sich unter der matt schimmernden Haut deutlich abzeichnete, unter ihren regelmäßigen Atemzügen hoben und senkten.


  Er hatte sie kurz zuvor in seinen Armen gehalten, hatte sich in der Einsamkeit dieses Strandstückes mit ihr gepaart, hastig und wild unter der heißen Sonne, während hoch über ihnen die Seemöwen schrien. An ihrem goldrot schimmernden Haardreieck trocknete der flockige Lustschaum, den er in ihr und auf sie versprüht hatte.


  Sie hielt ihre Schenkel leicht angewinkelt, und die blaßrosige Furche zwischen ihren Schenkeln zog seine Blicke mit der Unfehlbarkeit eines Magneten an.


  Er sah an sich hinunter. Auch er war nackt, wie ein Faun, und sein Penis reckte seinen Kopf schon wieder begehrlich und steif in die Höhe. Er erinnerte ihn an die Schlankheit und Eleganz eines schwankenden Degens. Camillo überlegte, daß er ihn gleich wieder — am besten jetzt — in Anas zuckender Pflaume tanzen lassen konnte. In der Haltung, die Ana einnahm, würde es ihm nicht schwerfallen, in sie einzudringen. Er erging sich in der Vorstellung, sie gewissermaßen im Schlaf zu überraschen. Doch als er sich vorbeugte, hörte er ein Rascheln in dem Magnoliengebüsch. Er hob den Kopf und lauschte. Ana schien nichts zu hören. Da war dieses Rascheln wieder. Er sah schärfer hin und erkannte undeutlich den Schatten eines Gesichts hinter dem Laubwerk, die Umrisse eines menschlichen Körpers. Er ging nackt und auf bloßen Füßen zu dem Gebüsch, das die Dünen gegen das Gartengrundstück zu abgrenzte. Sein Penis, der jetzt heftig erregt war, klatschte mit jedem Schritt gegen seinen glatt gespannten Bauch. In dem flimmernden Sonnenlicht wirkte er schlank und weiß, beinahe wie eine Kerze.


  Der Junge machte gar nicht erst den Versuch zu fliehen. Er war ein hübscher, schlanker, sonnengebräunter Bursche, der nichts als eine Badehose am Leib trug. Das Sonnenlicht ließ sein dichtgekräuseltes Brusthaar wie eine Wolke von Ruß schimmern. Seine kohlschwarzen Augen starrten mit einem Ausdruck von Furcht und Faszination auf den Mann, der sich ihm in so schamloser Nacktheit genähert hatte. Plötzlich sprang er auf und wollte in wilder Flucht davonstürzen. Camillo faßte ihn am Arm und hielt ihn fest.


  Halt, dageblieben, Bursche. Und sag mir, was du da herumzuspionieren hast, herrschte er ihn an. Weißt du nicht, daß dies hier Privatgrund ist?


  Der Junge stotterte irgend etwas und versuchte sich aus dem harten Griff des Mannes zu befreien. Aber Camillo ließ ihn nicht los, im Gegenteil, er zog ihn jetzt dichter an sich heran, so daß sie beide über das Magnoliengebüsch hinweg auf die schlafende Frau blickten. Camillos Gesicht befand sich jetzt so dicht an dem des Jungen, daß dieser seinen Atem an seiner Wange spüren konnte.


  Sie gefällt dir, habe ich recht? Du möchtest sie haben? Möchtest deinen Schwengel in sie hineinbohren, stimmt's? murmelte er mit einer heiseren, vor Erregung beinahe keuchenden Stimme.


  Der Junge schüttelte wie in Trance den Kopf. Verzeihen Sie, eccelenza... ich wollte nicht... ich habe mir nichts dabei gedacht. Panik war in der Stimme des Jungen, und seine großen, ausdrucksvollen Brombeeraugen rollten in dem sonnengebräunten Gesicht hin und her. Bitte, lassen Sie mich gehen, eccelenza... murmelte er flehend. Ich werde es bestimmt nicht wieder tun.


  Camillo schien ihn gar nicht zu hören. Er befand sich jetzt in einem Zustand von schwer erklärbarer Erregung. Seine Blicke glitten wie liebkosend über den sehnigen, schlanken Körper des Jungen, strichen wieder und wieder über die deutlich wahrnehmbare Ausbuchtung an seiner Badehose.


  Hör auf, mir was vorzumachen, sagte er rauh. Oder willst du etwa leugnen, daß dein kleiner Fickhahn da ganz toll vor Verlangen nach ihr ist?


  Er faßte mit seiner freien Hand an dem Burschen hinunter und zog trotz seines Protestes den schmalen Stoffstreifen, der seine Blöße bedeckte, beiseite. Der Junge starrte jetzt mit einem seltsam hilflosen Blick auf sein Glied nieder, das groß und begehrlich aus dem dunklen Urwald seines Haares nach oben ragte.


  Camillo faßte mit einem raschen Griff nach dem schweren Gehänge seiner Hoden, die den ragenden Mast beschwerten und ein wenig nach unten zogen. Du bist gut gerüstet, mein Kleiner, murmelte er. Los, geh zu ihr und gib ihr diese hübsche kleine Vögelstange da hinein. Es wird ihr gefallen.


  Der Junge — er mochte nicht älter als siebzehn sein, starrte ihn entgeistert an. Sie meinen, ich soll sie... ich soll Ihre Frau...?


  Sie ist nicht meine Frau, unterbrach ihn Camillo mit einer ungeduldigen Geste. Wozu dieses Gerede? Ich weiß Bescheid mit ihr, sie ist toll nach hübschen Schwänzen. Los, geh hin und steck ihr deinen hinein, sie wird entzückt sein!


  Er gab dem Jungen einen aufmunternden kleinen Stoß, und der setzte sich zögernd in Bewegung.


  Camillo blieb hinter dem Magnoliengesträuch halb verborgen. Seine Augen glühten, sein Atem ging stoßweise. Der Junge bewegte sich mit der schmalhüftigen Anmut eines geborenen Narziß. Seine schweren Hoden klatschten bei jedem Schritt gegen seine Schenkel, und sein Speer schwankte in der klaren Luft herausfordernd vor und zurück.


  Ana lag noch immer unbeweglich, und ihre Brüste bewegten sich in dem ruhigen Rhythmus ihres Schlafes. Der Junge stürzte sich zwischen ihre Schenkel, jagte seinen Speer ohne zu zögern in das Nest, das sich zwischen ihren klaffenden Schamlippen dunkel auftat.


  Ana stieß einen halberstickten Schrei aus. Ihre Schenkel schlossen sich wie von selbst um die schlanken, braungebrannten Lenden des Burschen. Fast automatisch begann sie ihre Hüften vor und zurück zu bewegen, als sie den warmen, lebendigen Zauberstab in ihrem Innern fühlte. Der schattenspendende Sonnenhut war von ihrem Gesicht geglitten, aber sie hielt die Augen noch immer geschlossen und reagierte auf die Attacke, der sie sich so unvermutet unterzogen fand, völlig automatisch. Rot schimmernde Haarsträhnen fielen in ihr Gesicht. Sie fegte sie mit einer flüchtigen Bewegung beiseite und öffnete den Mund zu einem langen, lustvoll hallenden Schrei.


  Camillos Atem ging erregt. Ah, wie schön war dieses Weib, das sich so selbstverständlich dem Rhythmus seiner Begierde überließ! Und der Junge machte seine Sache ausgezeichnet. Seine Hände schoben sich unter ihre Lenden und holten sie in rhythmischen Bewegungen näher an sich heran, um sie gleich wieder fortzustoßen.


  Irgendwann, als der bronzeglänzende Körper des Burschen schon schweißüberströmt war, öffnete Ana die Augen. Sie starrte fassungslos auf das fremde Gesicht über ihr, aber der Bursche ließ ihr keine Zeit, zur Besinnung zu kommen.


  Seine Hände in ihre üppigen Brüste verkrampft, begann er sie in langen, tiefen Stößen zu durchmessen. Ana zögerte kurz, dann warf sie ihre Schenkel steil in die Luft. Bei jedem Stoß wimmerte sie vor Lust. Ah... ah... Fick mich, durchbohr mich, murmelte sie mit jener heiseren, entrückten Stimme, die Camillo jedesmal von neuem elektrisierte.


  Ah, wie er ihren Anblick, ihre sich in wilder Ekstase windenden Hüften, ihre brünstigen Schreie genoß! Der Junge schob seine Hände erneut unter Anas Lenden, so daß ihr rotgoldenes Haar und sein dunkles sich miteinander vermischten. Dann kam es ihnen gleichzeitig. Mit einem Ruck hob sich Anas Hinterteil seinem Speer entgegen, und er ergoß sich in wilden Zuckungen, die seinen ganzen Körper erschauern ließen, in sie hinein.


  Dieser Anblick war für Camillo, der sich selbst am Rand einer Ekstase befand, zuviel, und ehe er es verhindern konnte, zog sich sein Penis in wilden Zuckungen zusammen, während sein schlanker, elastischer Körper von Kopf bis Fuß zitterte und bebte. Dabei wandte er kein Auge von den beiden, die noch immer nicht genug zu haben schienen.


  Ihrer beider Körper lagen unbeweglich ineinander verschlungen. Anas schlanke, sehnige Schenkel klammerten sich um die Hüften des Jungen und hielten ihn an sich gepreßt. Sein noch immer halbsteifer Pfahl steckte bis zu den Wurzeln in ihrer Höhle. Unwillkürlich begannen ihre Hinterbacken kreisende Bewegungen zu machen. Es dauerte eine Weile, ehe der Mann sie erwiderte, und dann rieben sich die beiden sanft aneinander, eine ganze Weile lang.


  Camillo beobachtete sie noch immer, halb hinter dem Magnoliengebüsch versteckt, aus dessen dichtem Laub da und dort wächserne, rosig schimmernde Blütenkelche leuchteten. Sein Penis vibrierte von der wilden Lust, die er eben genossen hatte. Ah, er würde seinen prallharten Pint bald in Anas Spalte versenken, würde ihn in dem fremden Lustschaum baden, der ihrer überschäumenden Grotte entquoll.


  Spritz nur hinein, noch mehr, murmelte er unwillkürlich zwischen den Zähnen, als er bemerkte, daß der Junge sich wieder zu bewegen begann. Aber offenbar hatte Ana jetzt etwas anderes mit ihm vor. Sie richtete sich auf, kauerte sich mit gespreizten Schenkeln über ihn und ließ sich mit einem tiefen Seufzer der Lust auf ihn niedersinken. Doch im nächsten Moment richtete sie sich wieder auf, und dann hob und senkte sich ihr Körper im Takt, und jedesmal ließ sie den Rammbock des Jungen bis zur Wurzel in ihr Inneres gleiten.


  Ihre Brüste hüpften auf und ab, ihr Hintern vibrierte, und schließlich beugte sie sich ganz über ihn und ließ, dicht an ihn gepreßt, ihre Zuckungen in seinen verebben.


  Dies war der Augenblick, in dem Camillo seinen letzten Rest von Selbstbeherrschung verlor. Er stürzte auf die beiden zu, und ohne den Jungen weiter zu beachten, riß er Ana in seine Arme, begrub sie unter sich in dem sonnendurchglühten Sand. Mit einem einzigen kräftigen Stoß drang sein glühender Pfahl in ihre noch immer zuckende Pflaume ein, fühlte sich von ihrer heißen Nässe förmlich ertränkt. Vier, fünf Stöße trieben ihn auf den Gipfel der Lust. Keuchend und stöhnend schleuderte er in einer endlosen Ekstase seinen Samen in sie, wieder und wieder, bis er endlich erschöpft über ihr zusammenbrach.


  Der Junge starrte die beiden aus weit geöffneten, angstvollen Augen wie hypnotisiert an. Dann plötzlich hob Camillo seinen Kopf, der in der Mulde zwischen Anas schweißüberströmten Brüsten begraben gewesen war, und streifte ihn mit einem aufmerksamen Blick. Nun, hat's dir gefallen, mein Junge? fragte er mit tonloser Stimme. Sag, ihre kleine, samtweiche Pflaume, war sie gut?


  Ana hatte sich auf den Ellbogen aufgerichtet und beobachtete die beiden Männer, ihren Mann und den fremden Jungen, den sie eben noch in sich gespürt hatte — oder war es Camillo gewesen, wer konnte das jetzt noch wissen? —,mit einem aufmerksamen Blick, in dem schon wieder ein Funken von Begierde aufglomm.


  Ein verlegenes Grinsen zog über das Gesicht des Jungen, und plötzlich deckte er seine Hand über sein noch immer halb steifes Geschlecht. Was wollen Sie von mir, eccelenza? stammelte er. Ich... ich habe nur getan, was Sie wollten. Sie können mir nichts anhängen.


  Camillo lächelte und erhob sich. Ana dachte, wie komisch die Situation war. Hier kauerte sie nackt zwischen zwei nackten Männern im Sand. Schlagartig begriff sie, daß dieses Arrangement für Camillo etwas Besonderes bedeutete — etwas, über dessen Tragweite sie sich nicht ganz im klaren war. Verdammt, dachte sie bei sich, er macht Augen, als ob er diesen kleinen, stämmigen Rammler bei der nächsten Gelegenheit selbst vernaschen möchte. Aber im selben Moment schalt sie sich eine Närrin. Nein, was immer man von diesem ihrem Mann halten mochte, Camillo war ganz und gar keiner dieser Schwulen. Natürlich hatte er ihr seine Stange im Verlauf ihres kurzen, turbulenten Ehelebens schon ein paarmal durch den Hintereingang gerammt, er hatte überhaupt eine Vorliebe für ihre Hinterseite, aber war das etwa ein Wunder, wo sie so wohlgerundet und einladend aussah? Sie lächelte zu ihrem Mann auf und sagte schmeichelnd: Dieser kleine Rammler hat Angst vor dir, amigo mio. Sag ihm, daß du kein Menschenfresser bist. Du mußt ihn belohnen, er ist ein guter kleiner Fickhahn.


  Sie sagte es lächelnd, mit jenem gepflegten Akzent, den sie sich in den Wochen seit ihrer Verheiratung angewöhnt hatte.


  Camillo dachte bei sich, wie verwunderlich es war, daß ihr niemand die Gosse ansah, aus der sie kam, niemand, der sie nicht in jenen Augenblicken hörte, da die Flut ihrer Empfindungen alle Verstellungskunst hinwegschwemmte.


  Unwillkürlich dachte er: Demnächst werde ich einigen meiner Freunde ihr wahres Gesicht zeigen, das Hurengesicht der Gräfin Massimo. Ich wette, es wird eine muntere Überraschung für sie werden.


  Er griff in die Tasche von Anas Badejacke, die ihr als Kopfkissen gedient hatte, und holte ein paar zusammengeknüllte Geldscheine hervor, die er dem Jungen zuwarf. Hier, Bursche, als Erinnerung an diesen Tag, sagte er leichthin.


  Der Junge zögerte einen Moment, dann sammelte er mit einer raschen Bewegung die Scheine auf und stürzte nackt und bloßfüßig davon, in Richtung auf das Magnoliengebüsch, das ihn früher verborgen hatte.


  Ana sah ihm mit einem nachdenklichen Blick nach. Du hast ihn nicht einmal nach seinem Namen gefragt, stellte sie beiläufig fest.


  Camillo lächelte und faßte erneut zwischen ihre Schenkel. Wozu, mein Schatz? Er war ein Schwanz unter vielen Schwanzen, ein munterer kleiner Fickhahn für meine göttliche Ana. Du wirst noch viele davon haben. Was sollen da Namen?


  Um Anas Gesicht lag ein rätselhaftes Lächeln, als sie aufsprang und, nackt wie sie war, zum Wasser hinunterlief.


  Tagebuch des Grafen di Massimo, Eintragung vom...


  Ana hat mich nicht enttäuscht, ja, sie hat meine Erwartungen in gewissem Sinn noch übertroffen. Sie reagierte so spontan und begehrlich, wie ich das nicht einmal bei den Huren erlebt habe, mit denen ich zu Letitias Zeiten manches unserer Feste verschönt habe. Der Bursche machte ihr Spaß, daran gibt es gar keinen Zweifel. Sein feuriger Elias hat einen beachtlichen Brand zwischen ihren Schenkeln entfacht, sie ist in diesem Punkt wirklich unersättlich, meine göttliche Ana.


  Ich habe Ana an diesem Tag übrigens noch eine recht hübsche Überraschung bereiten können. Als wir am Abend vom Meer zurückkehrten, fuhren wir ein Stück durch die Campagne. An einer Straßenauffahrt stand so ein großgewachsener Bursche aus dem Norden, mit weißblonden Haaren, die fast denen eines Albinos glichen.


  Er war Holländer und wollte per Autostopp durch ganz Italien. Ich habe ihm den Gefallen getan, ihn ein Stück mitzunehmen, weil ich gleich dachte, er könnte Ana und mir passende Gesellschaft leisten. Meine schöne rothaarige Taube, mit der ich mich vorher verständigt hatte, setzte sich hinten zu ihm, und kaum waren wir um die nächste Kurve, hatte sie schon ihre Hände in seiner Hose. Ich beobachtete die beiden im Rückspiegel. Er wollte erst protestieren und sah furchtbar verlegen aus, aber sie ließ ihm partout keine Ruhe und zerrte schließlich seinen halbsteifen weißen Schwengel heraus. Sein Gesicht war ein Anblick für Götter, als sie sich niederbeugte und mit ihrer Zunge über die Spitze hinstrich.


  Ich wandte den Kopf nach den beiden um und fragte Ana beiläufig: Nun, Liebe, wie schmeckt er dir? Und sie lachte und zeigte ihre regelmäßigen Zähne. Dann lehnte sie sich halb über seinen Schoß, und nachdem sie auch seine Eier ans Tageslicht geholt hatte, begann sie ihn ganz ungeniert mit ihrer Zunge zu bearbeiten. Ich konnte im Rückspiegel jede Bewegung von ihr beobachten, und allmählich kam auch der Schafskopf in Fahrt. Sein Gesicht war ganz rot geworden, so daß man die Sommersprossen darin nur noch wie dunklere Flecken erkennen konnte.


  Er faßte Ana an den Haaren, und dann stieß er seine Stange tief in ihren Mund hinein. Ich schlug einen unbelebten Wiesenweg ein, der zu einem kleinen Olivenwäldchen führte, dessen Unterholz für unsere Zwecke recht geeignet sein würde. Die Bewegungen des Mannes in Anas Mund, die ich genau verfolgen konnte, brachten mich natürlich auch mächtig in Fahrt. Ich spürte, wie mein Dicker gegen den Stoff der Hose pochte. Anas Gesicht war von der Anstrengung ganz verzerrt, und einmal schien sie ihre Zähne gebraucht zu haben, denn der Schafsgesichtige stöhnte plötzlich auf und versuchte sie wegzuziehen. Natürlich gab sie den Pfahl, den sie einmal zwischen ihre Lippen bekommen hatte, nicht frei. Sie leckte und saugte an ihm, daß es wirklich eine Lust war, und schließlich stöhnte der Tölpel: O verdammt noch mal... ich kann nicht mehr. Hör auf, hör auf, oder es kommt mir!


  Das war der Augenblick, in dem ich den Wagen an die richtige Stelle gebracht hatte. Ich zog den Zündschlüssel ab und sagte: Nun könnt ihr es euch so bequem machen, wie ihr wollt. Setz dich auf seinen Schoß, Ana, mein Liebling. Dann hast du am meisten von ihm.


  Ich bemerkte, daß der Mann mich trotz seiner ungeheuren Erregung prüfend betrachtete. Er spitzte seine Lippen zu einem verständnisinnigen Pfiff. Ah, jetzt verstehe ich, sagte er. Sie sind wohl ein Spanner. Haben das Mädel da aufgelesen, damit sie's vor Ihnen mit einem macht? Ein schlaues Grinsen flog über sein Schafsgesicht. In Ordnung, Mann, ich werde die kleine Dame so gut bedienen wie nur irgendeiner. Aber es kostet Sie eine Kleinigkeit.


  Fast hätte ich trotz der Widersinnigkeit der Situation lachen mögen. Wofür hielt mich dieser Tölpel eigentlich? Aber schließlich lag es nicht in meinem Interesse, Aufsehen zu erregen. Also schob ich dem Burschen etliche Geldscheine zu und sagte: Bedien sie gut, sonst wird es dein Schade sein. Die Dame ist gewöhnt, Ansprüche zu stellen.


  Ana war währenddessen schon übermütig kichernd auf seinen Schoß geklettert. Er hatte seinen Donnerkeil mit einigen geschickten Bewegungen seiner Lenden in ihr untergebracht. Und dann vergaß der Bursche alles andere. Er stieß und stieß, jagte ihr seinen Keil hinein, als ob er sie zermalmen wollte. Seine Hände hielten unter dem leichten Stoff ihres Kleides ihre Brüste umspannt. Ihr Gesicht war verzerrt und ihr Kopf in den Nacken geworfen. Ich konnte deutlich sehen, wie diese wahnwitzige Begierde, die ihren Schoß verbrannte, auf ihren ganzen Körper übersprang, und bin sicher, daß sie alles andere in diesem Augenblick vergessen hatte. Sie wußte gar nicht, daß der Mann, der sie vögelte, ein Fremder war. Als er mit seinen kräftigen Stößen für einen Augenblick innehielt, begann sie sofort zu stöhnen: Nein, nein, bitte nicht aufhören! Fick mich weiter, weiter! Gib mir deinen Kolben, bitte, bitte gib ihn mir!


  Sie ritt, auf seiner Lanze aufgespießt, auf und ab, und er dirigierte, seine Finger in ihre Brüste verkrallt, jede ihrer Bewegungen. Als es ihm kam, hielt er sie minutenlang wie erstarrt an sich gepreßt, dann ließ er sie mit einem heftigen Stöhnen los. Ah... verdammt, ich konnte förmlich spüren, wie er sich in sie ergoß, wieder und immer wieder. Es war ein köstlicher Anblick. Anas Gesicht hatte jenen entrückten Ausdruck, der ihr in solchen Situationen häufig eignet.


  Wir haben den Burschen dann noch ein Stück mitgenommen und ihn in einem Außenbezirk der Ewigen Stadt abgesetzt. Es ist natürlich immer ein gewisses Risiko dabei, daß etwas ruchbar werden könnte. Diese Sorte von Leuten ist ja nicht allzu vertrauenswürdig. Aber andererseits haben seine Angaben nicht viel Chancen, sich gegen das Wort des Grafen di Massimo erfolgreich durchzusetzen. Und das Vergnügen war schließlich den Aufwand wert, auch für Ana. Sie ist durch dieses Abenteuer richtig in Fahrt gekommen. Ich konnte sie an diesem Abend kaum noch bremsen. Ah, sie war köstlich. Diese Frau ist wirklich ein enormer Gewinn für einen Mann wie mich. Letitia hätte keinen besseren Einfall haben können. Die gute Letitia — ob sie sich auf ihrem Landsitz bei Messina wohl sehr langweilt? Doch wer weiß, vielleicht hat sie sich auch einen schwärmerischen jungen Freund genommen...


  4


  Ana brauchte einige Zeit, bis sie alle Freunde Camillos kennengelernt hatte. Der Conte di Massimo war nicht bereit, in diesem Punkt etwas zu überstürzen. Er machte die göttliche Ana nur sehr zögernd mit allen Leuten bekannt, auf die es ankam. Und es ergab sich fast von selbst, daß sie sich vorwiegend in männlicher Gesellschaft bewegte. Das war gut so, denn für die Damen hatte die neue Gräfin nicht allzuviel übrig. Ana hatte einen scharfen Blick, und sie erkannte mit instinktiver Sicherheit, daß sie von all diesen arroganten Contessen und Marquesas nicht für voll genommen wurde. Und sie gab nichts darum, sich mit ihnen zu unterhalten, denn das einzige Thema, das sie wirklich faszinierte, konnte sie ihnen gegenüber kaum anschneiden, ohne sich zu verraten. Ana besaß genügend Fantasie, um sich ausmalen zu können, was passieren würde, wenn sie zu der Marquesa de Rovera auf einer ihrer zahlreichen Parties sagen würde: Ihr Mann trägt wirklich einen hübschen Bolzen mit sich herum, der mir neulich viel Vergnügen gemacht hat. Macht es Ihnen auch so viel Spaß, richtig durchgezogen zu werden, meine Liebe?


  Die fast wasserhellen Augen der Marquesa, die ihre Umgebung förmlich damit aufzuspießen pflegte, würden ihr ohne Zweifel nahezu aus den Höhlen gesprungen sein. Aber natürlich war Ana jetzt eine Dame und würde sich hüten, die hochwohlgeborene, spitzzüngige Gattin des flotten Armindo auf diese Weise zu reizen. Statt dessen begnügte sie sich damit, sich auszumalen, was passieren würde, wenn sie von diesem kostbaren Luxusgeschöpf mit dem zerbrechlichen Körper und den schweren, schalenförmigen Brüsten eines Tages während des Bades verlangte, sie zu küssen. Die pikante Ghisella sah ganz und gar so aus, als habe sie während ihrer zweifellos in einem sündhaft teuren Pensionat verbrachten Jugendjahre einige Bekanntschaften mit den Freuden der lesbischen Liebe geschlossen. Ana erinnerte sich unwillkürlich ihrer Erfahrungen mit Letitia. Ob Ghisella wohl auch nach Moschus roch in jenen verborgenen Regionen? Es mußte angenehm sein, ihre flinke, bewegliche Zunge zu spüren. Ana lächelte bei dem Gedanken, daß Ghisellas Mann, der hübsche Armindo, sie neulich bei einer Kartenpartie, die er gegen Camillo ausgetragen hatte, buchstäblich gewonnen hatte. Camillo ließ sich wirklich keine Gelegenheit entgehen, sie nach besten Kräften zu verkuppeln, aber sie gestand sich, daß es ihr gefiel. Die Vorstellung, es mit einem Mann treiben zu können, während Camillo sie mit begehrlichen Blicken von allen Seiten umkreiste, verursachte in ihr ein gewisses prickelndes Lustgefühl. Sie war sich durchaus darüber klar, daß sie es mochte, wenn er sie mit dieser vor Erregung dunklen und ein wenig krächzenden Stimme anfeuerte. Ihrem jeweiligen Liebhaber warf sie ihre Lenden nie leidenschaftlicher entgegen, als wenn sie wußte, daß er ihr dabei zusah. Er war vor einigen Wochen dazu übergegangen, sie während des Aktes, aber auch vorher und nachher, in tausend Varianten zu fotografieren, und sie mußte sich gestehen, er war ein Meister darin. Es gelang ihm jede Phase ihrer Leidenschaft einzufangen. Auf den großformatigen Hochglanzfotos, auf denen er ihre Lust festhielt -ihre Lust und die irgendeines Fremden, ihr im Grunde gleichgültigen Mannes —,genoß sie noch einmal jede Vibration, jedes ekstatische Zucken ihrer Muskeln und Sinne. Sie spürte sich tief innerlich überfließen, wenn sie diese faszinierenden Dokumente ihres ausschweifenden Lebens gemeinsam mit Camillo betrachtete, der in seinem neuen Hobby förmlich aufzugehen schien. Er verbrachte viele Stunden des Tages in der Dunkelkammer und entwickelte bald eine beachtliche Technik bei der Herstellung dieser Fotos, die zu einem ständigen Stimulans ihrer gemeinsamen Stunden wurden. Nicht selten waren in den kurzen, von wilden Leidenschaften durchpulsten Nächten, in denen der Graf di Massimo sich seinen ehelichen Pflichten widmete, die für ihn zu einem ganz und gar ausschweifenden Vergnügen wurden, diese stummen Dokumente ihrer Leidenschaft wahllos über ihr breites, seidenbezogenes Bett verstreut.


  Er erhitzte sich stundenlang an der Betrachtung dieser Fotos, erging sich in allen Einzelheiten derselben, während seine Finger mit Ana spielten.


  Sieh dir nur den langen Schwengel von diesem Burschen neulich in der Badeanstalt an, stellte er dann wohl bei solchen Gelegenheiten fest. Schaut er nicht aus wie ein aufrechter, knorriger Ast — und dann dieses schwere Gehänge dazu? Der Kerl hat das Zeug zu einem Bullen an sich. Hat er es dir neulich gut gemacht, Liebste?


  Ana sah aus schräggeschnittenen Augen auf seinen eigenen Pfahl hinunter, der sich elegant und lang wie ein Degen aus dem dunklen Moos seines Haares erhob.


  Ihre schlanken Finger spielten lässig mit ihm. Was möchtest du hören, amigo mio? fragte sie mit ihrer sanftesten Stimme. Daß ich mir nichts aus diesem knorrigen Ast gemacht habe? Schau dir mein Gesicht an — du hast es ja selbst festgehalten. Ich bin nicht eine dieser aristokratischen Ziegen, die es für unter ihrer Würde halten, wenn sie zugeben, daß es ihnen kommt.


  Camillos Hand, die sanft ihre Spalte rieb, bewegte sich rascher. Nein, das bist du wohl nicht, stellte er fest. Du brauchst kein Alibi für deine Lust. Du verstehst es, ohne schlechtes Gewissen zu genießen. Das ist es ja, was dich von allen anderen Frauen unterscheidet, die ich gekannt habe. Sie zeigten sich alle wie zimperliche alte Jungfern, wenn es ihnen kam, und wollten es hinterdrein nicht wahrhaben. Du... für dich ist es eine Selbstverständlichkeit, wie Essen und Trinken, nur noch viel wichtiger. Und du sagst, was du denkst, habe ich recht?


  Er unterbrach sich und umfaßte ihre Hand, die langsam den Schaft seines Penis entlangstrich. Dir gefällt mein Schwanz, Liebste, nicht wahr? Und du magst auch die anderen Schwänze, die ich dir gebe, stimmt's? Ich weiß, du wirst es nicht ableugnen!


  Um Anas schöne Lippen lag ein begehrliches kleines Lächeln. Du hast recht, ich mag Schwänze, sagte sie versonnen. Viele Schwänze, starke Schwänze. Und ich mag es, wenn ich gefickt werde. Sie beugte sich vor und fuhr mit ihrer flinken Zungenspitze etliche Male kokett über die prall gespannte Spitze seiner Eichel hin. Ficken ist viel besser als reden, findest du nicht? forderte sie ihn heraus.


  Er warf sich zwischen den raschelnden Abzügen der Fotos, die er von ihr gemacht hatte, auf den Rücken und drang mit Ungestüm zwischen ihre Schenkel, stieß ein paarmal tief vor, mit einem Pfahl, der jetzt hart wie Eisen war. Was ist, klingelt es bei dir? fragte er, während sie unter ihm zu tanzen begann.


  Sie lächelte, und der Blick ihrer grünen Augen wurde unergründlich, während sie ihre Lenden vor- und zurückwarf, ihm entgegen, wieder und wieder ihm entgegen.


  Als es vorbei war, sagte er zu ihr: Ich möchte, daß du es mit Armindo machst. Er ist ein hübscher junger Mann und hat eine gute Technik.


  Ana begann zu kichern. Wie willst du das machen? Du kannst ja nicht gut hingehen und dem Marquese de Rovera deine Frau auf dem Präsentierteller anbieten? Oder ist das in euern Kreisen so üblich? fragte sie amüsiert.


  Camillo grinste. Oh, da weiß ich ein einfaches Mittel. Wir werden eine Kartenpartie veranstalten. Du wirst der Preis sein, wenn ich verliere... Er unterbrach sich, und seine Hand suchte schon wieder den Weg zwischen ihre Schenkel. Verdammt, meine Schöne, du wirst mich nie unkonzentrierter spielen sehen als morgen...


  Ana saß in einem durchsichtigen, türkisgrünen Minihänger und mit nichts darunter auf einem bestickten Taburett und legte Patiencen. Dazwischen trank sie immer wieder von dem stark moussierenden Champagner rosé, der zu Camillos Geheimwaffen in solchen Situationen gehörte. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber jedesmal bekam sie davon ein nahezu unwiderstehliches Prickeln in ihren intimen Regionen. Und dieses verdammte Bridgespiel zog sich hin. Vier Männer und eine Frau! Es war eine erregende Vorstellung. Natürlich sollte nur einer den Preis haben, der sie selbst war, der hübsche dunkeläugige Armindo mit der langen Haarmähne, die ihm wie einem der schönen Jünglinge von Ghirlandajo seidig auf die Schultern fiel. Seine Nase war ein wenig zu groß und sprang eckig aus dem Gesicht vor. Ana mußte unwillkürlich lachen, weil sie daran dachte, daß unter ihren einstigen Arbeitskolleginnen der Spruch ging: Wie die Nase, so der Hahn. Nun, sie würde bald feststellen, ob das stimmte.


  Die Männer lachten und waren ein bißchen betrunken. Nicht gerade viel — aber immerhin genug, um so gut wie alles möglich erscheinen zu lassen.


  Die folgende Runde ging an Paolo, den Maler, einen Mann in den frühen Dreißigern, der dafür bekannt war, daß er es nur mit Jungen machte. Er trug einen kleinen Bart und hatte einen melancholischen Gesichtsausdruck. Das Komische war, daß die vier Männer am Bridgetisch völlig nackt waren. Paolo hatte eine lange, dünne Rute. Armindos Werkzeug sah im Vergleich dazu recht vielversprechend aus. Er wußte natürlich, was ihm bevorstand, denn er musterte sie von Zeit zu Zeit mit einem schrägen Blick aus seinen samtigen Augen. Sein Penis war während der ganzen Zeit, die er spielte, halbsteif aufgerichtet. Ana fuhr sich behutsam mit der Zunge über die Lippen. Es würde keiner Mühe bedürfen, diesen ohne Zweifel unternehmungslustigen Burschen in sich zu verstauen.


  Für den Augenblick aber hatte Paolo gewonnen, und sie hörte Camillo mit einer ein wenig weinseligen Stimme sagen: Du darfst Anas hübsches Hinterteil lecken, wenn du magst. Sie hat den hübschesten Arsch, den man sich vorstellen kann.


  Paolo lachte und erklärte, er fühle sich geschmeichelt oder etwas dergleichen. Ana glitt von ihrem Taburett und legte sich, ihr Hinterteil etwas emporgereckt, darüber, wobei sie gleichzeitig ihre Schenkel spreizte.


  Paolo kniete unter den anfeuernden Rufen seiner Spielkumpane hinter ihr, und sie spürte seine Hände an ihren Hinterbacken, sehr weiche, gepflegte Hände, die ihr einen kleinen Schauer über den Rücken jagten, fühlte, wie diese Hände ihre Kerbe teilten und die kleine Rosette dazwischen bloßlegten. Seine Zunge war geschickt, und seine Barthaare kitzelten ihre empfindlichsten Teile. Sie wandte plötzlich den Kopf und murmelte: Verdammt noch mal, warum steckst du nicht deinen Schwanz rein? Sie faßte ungeniert zwischen seine Beine, aber sie begriff, daß der Grad seiner Erregung nicht ausreichen würde.


  Nach einer Weile ließ er von ihr ab und sagte zu dem Jungen, der mit ihm gekommen war und dem angesichts der Szene, deren Zeuge er eben geworden war, fast die Augen aus dem Kopf sprangen: Warum gehen wir nicht in eines der anderen Zimmer, Giorgio? Mir ist nach einer anständigen Vögelei zumute.


  In Camillos Augen sprang ein Funke auf. Warum macht ihr es nicht hier? fragte er beiläufig. Ana würde es sicher interessieren zu sehen, was zwei Schwule miteinander treiben, habe ich nicht recht, Ana, mein Schatz?


  Ana, die wieder, diesmal mit angezogenen Schenkeln, auf ihrem Taburett kauerte, lächelte, während ihre Hand leicht und ganz ohne Scham ihre Pflaume massierte. Und was bekomme ich? fragte sie durch den rosenroten Nebel hindurch, der ihr Bewußtsein trübte.


  Camillo kam zu ihr herüber, kniete einen Augenblick zwischen ihren Schenkeln und umspielte ihre Klitoris mit seiner Zunge. Laß es Armindo machen. Der Junge ist ganz toll nach dir. Tu es mit ihm, während Paolo und Giorgio es miteinander treiben. Ich werde Aufnahmen machen, sagte er leise.


  Armindos Erektion war beträchtlich. Ana lag rücklings über dem Taburett und stützte sich mit den Händen auf dem dicken Teppich auf, der jedes Geräusch einer Bewegung verschluckte. Ihre Beine hatte sie auf dem Taburett aufgestellt, so daß Armindo die feuchte, begehrliche Mulde ihres Leibes direkt vor den Augen hatte. So gib ihn mir schon rein! rief sie aufs äußerste erregt.


  Armindo beeilte sich, diesem Wunsch nachzukommen, und tauchte den Kopf seines Speeres in die klaffende Öffnung.


  Ana wand ihre Hüften wie toll unter ihm. Ah, gib ihn mir doch endlich ganz, du Schuft, schieb ihn mir schon rein! Ich will ihn in seiner ganzen Länge spüren... ah ja, das tut gut... ja, noch tiefer, drück deinen Bolzen nur immer hinein, mein Junge!


  Ihre Worte verhallten in ekstatischem Geschrei, als Armindo sie plötzlich an den Beinen packte und anhob. Camillo, der die Szene aufmerksam und von allen Seiten beobachtet hatte, zog das Taburett unter ihr fort. Sie fand sich jetzt auf Armindos kräftigem Bolzen völlig aufgespießt. Armindo war aufgestanden, und während er sie weiter auf seiner steifen Stange hin und her tanzen ließ, zog er sie langsam durch den Raum zu einem großen, dreiteiligen Spiegel, der dort in der Art eines Flügelaltars angebracht war. Ana betrachtete mit staunend geweiteten Augen, wie sie sich auf seiner prallen Vögelstange bewegte und in hilfloser Ekstase ihre Lenden wand. Und plötzlich wurde ihr bewußt, daß auch das andere Paar sich in Reichnähe ihres Blickes bewegte — Paolo und der junge Giorgio. Der schlanke, schmalhüftige Bursche hatte sich auf alle viere niedergelassen. Seine Fingerspitzen erreichten gerade noch den Boden, während Paolo hinter ihm stand, sich mit seinen sensitiven, spinnenartigen Fingern in den muskulösen Hinterbacken des Jungen festgekrallt hielt und mit raschen, mechanischen Stößen seines langen, dünnen Gliedes, das jetzt ganz hart stand, Giorgios Hintern fegte.


  Ana bemerkte, daß der Blick des Jünglings, dessen Gesicht ein wenig verzerrt war, unbewegt auf sie gerichtet war. Die Vorstellung, daß er sich daran aufgeilte, sie von Armindos kräftiger Stange gevögelt zu sehen, brachte sie aufs neue in Fahrt. Sie schrie heftig und preßte ihre überströmende Pflaume kräftig gegen Armindos Pfahl. Dann kam es ihm in langen, zuckenden Stößen, während sie ihren Blick noch immer auf den fahlgesichtigen, bärtigen Paolo und seinen jungen Gefährten gerichtet hielt.


  Das Leben, das die junge Gräfin di Massimo führte, war anregend, in mehr als einer Beziehung. Sie genoß den Luxus, mit dem Camillo sie umgab, mit dem Gleichmut, der sehr leidenschaftlichen Frauen in allem eignet, was nicht der Befriedigung ihrer Begierden dient. Im Grunde genommen hatte sich für sie nicht einmal so viel geändert, jedenfalls nicht in den Dingen, die in ihrem Leben wesentlich waren. Soweit es ihre Begierden betraf, war ihr das Leben noch nie etwas schuldig geblieben.


  Ana hatte — der Himmel und der Beichtvater, den sie gelegentlich aus alter Anhänglichkeit aufsuchte, mochten es wissen — über keine versäumten Sünden zu weinen. Ana hatte nie gezögert, wenn sie ein anständiges Stück Männerschweif in ihrer Reichweite wußte. Sie hatte nie mit der Lust hinterm Berge gehalten, die sie durchzuckte, wenn sie sich auf einem der stahlharten Rammböcke aufgespießt fand, die seit ihrer frühesten Jugend nicht nur in ihrer Phantasie eine beträchtliche Rolle spielten. Der erste, der ihr's gemacht hatte, war ein Kunde ihrer Mamma gewesen, die sich als Wäscherin durchs Leben geschlagen hatte. Ana schob unwillkürlich die Lippen vor, wenn sie daran dachte. Arm, aber ehrlich! Was für ein wundervoller Leitspruch für die Leute ihrer Klasse, die sich die Hände wundscheuern mußten, nur um einen Topf voll Spaghetti für sich und ihre Kinder zu haben. Und dazu diese elende Hinterhofwohnung! Ein Glück,'daß der Mann, der angeblich ihr Papa gewesen war, sich eines Tages, als sie kaum sechs oder sieben Jahre alt gewesen war, aus dem Staub gemacht hatte. War er betrunken heimgekommen, was ziemlich häufig vorkam, hatte er sie und Mamma geschlagen. Aber sonst war gegen ihn nichts zu sagen gewesen, außer vielleicht, daß er Mamma nicht geheiratet hatte. Er war Maurer gewesen — und die haben immer eine durstige Kehle. Wenn Ana bei einem dieser prächtigen Soupers, die der Graf di Massimo gelegentlich für seine junge Frau gab, zuviel aß, konnte sie in der Nacht darauf ihre Mamma noch schreien hören. Ein Jammer, daß sie vor einem Jahr gestorben war und Anas märchenhaften Aufstieg nicht mehr erlebt hatte. Ana versuchte die Schuldgefühle, die sie ihr gegenüber gelegentlich hatte, abzureagieren, indem sie in dem exklusivsten Blumenladen der Stadt pompöse, exotisch wirkende Blütengestecke mit farbigen Schleifen kaufte und den Chauffeur des Hauses anwies, sie auf der Grabstätte der Signora Nerone niederzulegen.


  Auch einen prunkvollen Grabstein aus weißem Carraramarmor hatte sie ihrer Mutter setzen lassen, mit einem trauernden Engel darüber. Anas Geschmack hatte entschieden Anklänge ans Barbarische, wenn auch der Conti di Massimo sich alle Mühe gab, ihre Vorliebe für das allzu Grelle, Pompöse zu dämpfen.


  Mammas Wäschekunde, der ihr das genommen hatte, was man gemeinhin mit einem beträchtlichen Aufwand an Phantasie als Unschuld bezeichnet, war ein kräftiger Mann in mittlerem Alter gewesen, dem seine Frau vor etlichen Wochen durchgegangen war, weil er sie geprügelt hatte. Nachdem sie zum dritten- oder viertenmal ein Bündel Hemden bei ihm abgeliefert hatte, gab er ihr ein Glas Lacrimae Christi zu trinken und zog sie auf seine Knie. Er sprach wenig, aber er tat um so mehr — öffnete ihre Bluse, unter der sich ihre damals gerade erst knospenden Brüste dehnten, und begann, sie mit seiner Zunge zu umspielen. Während sie, Ana, noch versuchte, mit dem prickelnden Gefühl fertig zu werden, das ihren ganzen Körper durchzuckte, hatte er schon seine Hose aufgeknöpft. Sie war schon damals gern ohne Slip herumgelaufen. Es war einer dieser brütend heißen Sommertage gewesen, an dem die Luft über dem Tiber buchstäblich stillzustehen scheint. Der Rest war verhältnismäßig einfach gewesen. Er hatte nur seine Beine ein wenig auseinandergehalten, so daß ihre Schenkel, die sich außerhalb der seinen befanden, sich automatisch spreizten. Und während er an ihren Brüsten saugte und nuckelte, zog er unten ihre Schamlippen auseinander, an denen sie freilich schon früher gespielt hatte — sie hatte die Lustmöglichkeiten ihres Körpers relativ früh entdeckt. Sie dachte noch: komisch, daß er das jetzt macht, aber da hatte er schon seinen Pint auf sie angesetzt. Stahlhart war der und tat ein wenig weh, als er sich zwischen ihre Schamlippen wühlte. Von Panik ergriffen, wollte sie schreien: Nein, nicht, hören Sie auf, das zu tun, aber da hatte er sie schon ganz aufgespießt, schön langsam. Zentimeter um Zentimeter glitt er in sie hinein, nachdem er den Kopf seines Dings erst einmal dazwischen gezwungen hatte. Und dann packte er sie an den Hinterbacken und schob sie auf seinem Pfahl auf und ab. Ana dachte bei manchen Gelegenheiten, daß ihre unstillbare Begehrlichkeit vielleicht daher rührte, daß es ihr bei jener ersten Gelegenheit schon so heftig gekommen war. Als er sie mit seinem Saft übersprühte, war sie selbst schon ganz aufgelöst gewesen. Er hatte ihr hinterher ein paar extra Münzen gegeben und sie zum Abschied zwischen die Beine gefaßt. Bist eine gute Fumme, du, hatte er anerkennend und mit einem gewissen Verschwörerlächeln gesagt.


  Er war bald darauf weggezogen, so daß Mamma keine Hemden mehr zu waschen hatte, die Ana ihm hätte bringen können. Aber dieser unerklärliche Kitzel in ihrer Pflaume war geblieben. Sie versuchte häufig, ihn mittels ihrer Hände zu stillen, aber das war einfach nicht das richtige. Sie sehnte sich nach dieser lebendigen Wärme, die der überdimensionale Schwengel ihres ersten Liebhabers in ihr hervorgerufen hatte, und bald fing sie an, alle Schwänze in sich aufzunehmen, die sich ihr boten.


  Dank ihrer rasch wachsenden, prächtig ragenden Brüste und ihrer sonstigen körperlichen Vorzüge hatte sie nie Mangel an begehrlichem Männerfleisch gehabt. Aber jetzt, das war etwas anderes. Camillo erwies sich beinahe unerschöpflich in seinen Methoden, für sie immer neue Liebhaber heranzuschaffen, und er genoß es entschieden, ihr dabei zuzusehen, wenn sie es mit einem von ihnen trieb.


  Ana hätte nicht die Frau sein müssen, die sie war, wenn sie nicht verhältnismäßig schnell begriffen hätte, daß er entschieden mehr Lust daran fand, sie mit anderen Männern zu beobachten, als sie selbst zu besitzen. Und hin und wieder wagte sie sich die Frage zu stellen, ob sie eigentlich mehr für ihn bedeutete als ein extravagantes, erotisches Stimulans, das ihm half, die Hürden, die sein Charakter seinen Begierden gesetzt haben mochte, zu überwinden.


  Tagebuch des Conte di Massimo, Eintragung vom...


  Die Bridgepartie neulich ist ein großer Erfolg gewesen. Ana war köstlich, und Armindo hat sich als Liebhaber ausgezeichnet behauptet. Er hat einen höchst attraktiven Penis, den er auch zu gebrauchen weiß. Die beiden Homosexuellen haben sich desgleichen wundervoll gehalten. Ich kann mir selbst gratulieren, ich habe die Partie großartig zusammengestellt. Zur Zeit träume ich davon, zwei Schwänze gleichzeitig in Anas unvergleichlichen Lustorifizien unterzubringen, meinen und den stattlichen Schwengel... nun, Armindos zum Beispiel.


  Aber natürlich wollen wir die Sache nicht zur Gewohnheit machen, soweit es Armindo betrifft. Er könnte sich womöglich sonst etwas einbilden und an Anas göttliches Vötzchen mehr Ansprüche stellen, als ihm zukommt. Überhaupt scheint es mir besser, Anas künftige Liebhaber nicht gerade im Kreis unserer Aristokraten zu suchen. Die meisten von ihnen sind ohnedies durch und durch dekadent und viel zu wenig in Form, als daß sie an ihnen Gefallen finden könnte. Vielleicht sollte man es mit den kräftigen Burschen aus dem Volk versuchen, an die sie ohne Zweifel gewöhnt ist. Ich habe sie mehrmals über ihre Vergangenheit auszufragen versucht, aber die schöne Ana ist in diesem Punkt die Diskretion in Person. So zugeknöpft zeigt sie sich nur selten. Nichts als rätselhaftes Lächeln und in die Höhe gezogene Brauen. Ihr Schweigen spricht Bände, aber irgendwann werde ich ihr schon noch auf die Schliche kommen. Sicher hat sie schon als ganz grünes Kätzchen mehr Schwänze verschlungen als eine ausgewachsene Hure. Aber für sie scheint alles, was ihre Vergangenheit betrifft, tabu zu sein. Nun, ich will sie nicht drängen. Die Sache hat ja auch so ihre Reize. Allein wenn ich mir die Abenteuer vorstelle, die Ana in ihrer längst begrabenen Vergangenheit erlebt haben könnte!


  Nächste Woche werde ich mit ihr einen Abstecher an die Côte d'Azur machen. Vielleicht kann ich für Ana unter den abgewirtschafteten Playboys von Monte Carlo ein paar leistungskräftige Schwänze auftreiben. Schließlich finden sich dort ja immer etliche Burschen, die mehr im Beutel aufzuweisen haben als in ihrer Brieftasche, und die diesem Übelstand liebend gern durch Liebesdienste an älteren Witwen und anderen attraktiven Mausefallen abzuhelfen suchen. Bei Ana wird es ihnen wenigstens Spaß machen. Es wäre spannend, einmal eine richtige Wettvögelei mit ihr anzufangen. Überhaupt, die Vorstellung, daß es mehrere Schweife gleichzeitig mit ihr machen könnten, ist ungeheuer reizvoll für mich. Ich muß darüber nachdenken, wie ich das arrangieren könnte. Übrigens bin ich neugierig, wie sich Ana im Casino verhalten wird.


  Bis jetzt scheint es, daß ihre Neigung, Geld auszugeben, nicht allzu ausgeprägt erscheint. Sie liebt den Luxus, natürlich, aber es scheint nicht, daß sie ihm allzuviel Bedeutung beimißt. Eigentlich merkwürdig für eine Frau von ihrer Herkunft.


  Wenn ich allein an diese Sache mit dem Smaragdcollier denke! Smaragde passen hinreißend zu ihr, sie vertiefen das Grün ihrer Augen noch. Ich habe sie neulich zu unserem Hausjuwelier mitgenommen, um ihr ein Halsband zu zeigen, das ein wahres Gedicht war. Sogar Letitia wäre bei diesem Anblick in einen wahren Begeisterungssturm ausgebrochen — freilich, sie ist durch und durch Ästhetin, was man von Ana nicht behaupten kann. Ana also, meine göttliche Ana, fühlte sich geschmeichelt, als ich ihr das Band umlegte und sie fragte, wie es ihr gefiele. Nichts weiter. Es hat ihr entschieden nicht die Rede verschlagen. Zum Glück hatte ich einen guten Einfall, sie doch noch für das Prachtstück zu interessieren.


  Das war auf dem Atelierfest, zu dem Inken Dalberg uns neulich einlud. Inken ist Schwedin, ein großes, grobknochiges Mädchen mit weißblondem Haar und den Muskeln eines Mannes. Sie ist Bildhauerin und hat einige Erfolge aufzuweisen, nicht zuletzt deshalb, weil sie es fertigbringt, mit den richtigen Leuten bekannt zu sein. Ich schmeichle mir nicht umsonst, daß sie für mich eine ausgeprägte Schwäche hat, nun, und von Ana war sie vom ersten Augenblick an hingerissen.


  Die Leute, die ihre Atelierfeste zu besuchen pflegen, sind ein verrücktes Volk, Künstler und Möchtegern-Künstler, verkrachte Journalisten und rauschgiftsüchtige Studenten, die sich so ausgiebig damit beschäftigen, die Gesellschaft zu verändern, daß sie darüber zu nichts Ordentlichem kommen. Als ob diese Form von Müßiggang nicht von jeher ein Vorrecht des Adels gewesen wäre!


  Mit einem Wort, es ist eine ziemlich verrottete Gesellschaft, die sich bei Inken die Türklinke in die Hand gibt. Ihr Atelier hat allerdings einiges für sich. Nichts als ein riesiger, glasgedeckter Dachboden, in den das Licht von allen Seiten einfällt, mit dickem Teppichboden, auf den etliche Hocker verstreut sind. Dazu einige ihrer skurrilen Figuren, die im Grunde eine reine Verschwendung unseres kostbaren Carraramarmors sind. Das Schönste sind die unbehauenen Blöcke, die sie gelegentlich dort stehen hat. Die gute Inken hat einen erfreulichen Blick für die Schönheit des Materials. Zur Zeit bearbeitet sie einen fast dunkelgrünen Basalt, um eine Statuette von Ana zu machen, die natürlich mit dem Original so gut wie gar nichts gemeinsam haben wird. Sie hat Ana eingeladen, ihr Modell zu stehen, und ich habe mir ausbedungen, bei diesen Sitzungen, die bestimmt sehr interessant werden dürften, zu assistieren. Inken wird ohne Zweifel ein beachtliches Exemplar eines Hermaphroditen, wenn sie Anas goldrote Pflaume leckt. Denn auf diese lesbischen Spielereien wird das Ganze wohl hinauslaufen. Aber ich muß noch schnell die Geschichte von dem Atelierfest niederschreiben — solche Notizen sind eine hervorragende Gedächtnisstütze, um eine reizvolle Begebenheit festzuhalten.


  Ana machte natürlich Furore. Sie trug nichts als so ein winziges Hängeding aus gewobenen Kupferfäden und überhaupt keinen Schmuck. Ich glaube, am liebsten wäre sie als barfüßige Gräfin gegangen. Typisch Weib, war sie sich natürlich ihrer Wirkung voll bewußt.


  Sie flirtete nach allen Seiten, und da Inken immer über ein hübsches Arsenal von Aufputschmitteln verfügt, waren wir bis Mitternacht alle so high wie nur überhaupt möglich.


  Um Mitternacht schlug die flotte Inken, die sich infolge ihrer Vorliebe für eine anständige Vögelei einerseits und ihrer Bewunderung für Ana andererseits in einer prekären Situation befand, vor, wir sollten uns alle ausziehen. Der Vorschlag wurde einstimmig und mit großer Begeisterung angenommen. Es waren sechs oder sieben Paare und einige Mädchen und Burschen, die solo gekommen waren. Unter den letzteren einige recht potente Exemplare, wie die nachfolgende Denkmalsenthüllung bewies. Die Ständer dieser rauschgiftlüsternen Kunstadepten und Weltverbesserer schienen recht brauchbar für meine Zwecke. Selbstverständlich war auch ich prächtig in Fahrt. Ich wußte natürlich, daß Inken keine Ruhe geben würde, ehe ich mein gutes Stück in ihr gefräßiges, vermutlich jetzt schon tropfnasses Mäuschen versenkt hatte. Die Bisexuellen sind in dieser Hinsicht ohnedies am ärgsten. Nie können sie genug bekommen und nehmen, was sie kriegen können, von Männern und Weibern. Ich nahm mir vor, wenn ich sie nachher im Verlauf irgendwelcher Sexspiele, die bald aktuell werden würden, kräftig stieß, sie dazu zu bringen, daß sie gleichzeitig Anas Vötzchen leckte. Und Ana würde nachher mit ihr dasselbe tun. Sie hat mir neulich erst gestanden, daß sie auf diesem Gebiet kein Neuling ist. Ich habe Tränen gelacht, als ich erfuhr, daß ausgerechnet die keusche Letitia sie dazu verleitet hatte. Die Vorstellung, daß Letitia mit einem Olisbo bewaffnet herumläuft, um junge Mädchen zu vernaschen, ist zu komisch. Sie, die doch der Gipfel der Selbstbeherrschung auf diesem Gebiet ist, und dann diese obszöne Vorstellung!


  Aber zurück zu Inken und ihrer Party. Wir waren alle schließlich nackt und trieben so die üblichen Sexspiele, bei denen meine Kamera reichlich Gelegenheit hatte, in Aktion zu treten. Ich habe eine sehr hübsche Aufnahme von Ana gemacht, wie sie im Türkensitz auf einem Lederhocker kauerte. Rechts und links von ihr knieten zwei dieser langhaarigen Jünglinge und saugten an ihren Brustwarzen, während sie sich an ihren aufgerichteten Schweifen festhielt. Ich machte eine Blitzaufnahme der Gruppe, und irgend jemand aus der Runde rief: Ausgezeichnet, Ana, reib sie, damit diese armen Teufel nicht vor lauter Frustration zugrunde gehen. Die armen Teufel waren, während sie Anas pralle, dunkelrote Erdbeeren mit ihren Lippen und Zungen behandelten und ihre Finger vorn und hinten in Anas Spalte betätigten, ohnehin schon halb von Sinnen. Und die göttliche Ana ließ sich nicht lange bitten und begann, ihre Ruten zu reiben, bis die beiden zu stöhnen anfingen und auf den Teppich spritzten. Ana sah so aus, als hätte sie sich die beiden am liebsten im letzten Moment noch hineingestopft, aber das ging natürlich nicht. Es wurden dann irgendwelche Preise für jene verteilt, die die hübschesten Gruppen gebildet hatten.


  Inken war sehr großzügig in der Preisverteilung, soweit es ihren lebendigen Marmor angeht. Ich habe mir für Ana einen Preis eigener Art ausgedacht. Ein Glück, daß mein Penis an diesem Tag — vermutlich ein Erfolg von Inkens lustspendenden Drogen — so besonders stark war. Ich hatte nämlich noch etwas Besonderes mit ihm vor.


  Ana mußte sich dazu flach auf den Boden legen, und die schlaue Inken, die ihre Stunde gekommen wußte, schob ihr ein Kissen unter die Hüften, damit ihre schöne, rosige Pflaume zwischen den gespreizten Beinen gut hervortrat. Man sah ihr ihre Ungeduld an. Sie konnte es kaum erwarten, bis sie Anas Kitzler in den Mund bekam. Wir haben Ana zu diesem Zweck die Augen verbunden, weil das, was wir mit ihr vorhatten, ja eben eine Überraschung sein sollte. Aber ich fürchte, daß diese Vorsichtsmaßnahme gar nicht notwendig gewesen wäre. Ana nimmt kaum etwas wirklich wahr, wenn sie erst einmal in Fahrt ist. Manchmal habe ich das Gefühl, ihre Empfindungen löschen alle ihre Sinneswahrnehmungen aus. Es wäre ein interessantes Experiment, festzustellen, wieweit dies zutrifft.


  Nun, für diesmal hatte ich mir wirklich etwas sehr Reizvolles ausgedacht, und während Inken ihre Zunge in Anas samtiger Pflaume betätigte — sie besaß beachtliches Geschick auf diesem Gebiet, wie Anas wilde Schreie bewiesen —,präsentierte ich ihr mein gutes Stück, das schon prächtig in Fahrt war. Es hat Anas erotischer Aktivität noch nie widerstehen können. Sie beleckte es auch jetzt gleich wollüstig von allen Seiten und nahm es dann in seiner ganzen Länge in den Mund. Als Schwanzleckerin ist sie ganz große Klasse, allerdings muß man darauf achten, daß sie nicht im Übermaß ihrer Empfindungen zu beißen beginnt. Ich habe ein paarmal Bekanntschaft mit ihrem prächtig entwickelten Raubtiergebiß gemacht. Nicht gerade zum Vorteil meines guten Stückes. Doch diesmal klappte alles vortrefflich. Mein Penis schwoll durch Anas wirklich gekonnte Liebkosungen zu beträchtlicher Stärke, und dann, als unter Inkens schmeichelnder Zunge ihre Quellen immer stärker zu fließen begannen, entfernten wir das Tuch von ihren Augen, nachdem ich meinen Schwanz mit dem Smaragdcollier dekoriert hatte, für das sie neulich beim Juwelier so wenig Interesse gezeigt hatte. Auf diese Weise dargeboten, konnte sie es natürlich nicht übersehen. Der verblüffte Ausdruck ihres Gesichts belohnte mich denn auch mehr als reichlich für die Mühe, in die ich mein gutes Stück gestürzt hatte. Natürlich hat sie sich das Halsband flugs geangelt und den steifen Ast, an dem es ihr präsentiert wurde, desgleichen. Ich habe meine überaus reizvolle Frau dann höchstpersönlich vor aller Augen gevögelt und muß sagen, daß der Erfolg den Aufwand entschieden rechtfertigte.


  Inken hat mich übrigens gebeten, ihr meine Frau, wenn wir von der Riviera zurückkommen, für etliche Tage als Modell zu überlassen. Ich werde es tun, unter der Voraussetzung, daß sie mir erlaubt, Augenzeuge der lesbischen Spiele zu werden, zu denen sie Ana ohne Zweifel verleiten wird.
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  Sie trafen den jungen Mann, der, regungslos neben Ana am Spieltisch sitzend, in den letzten drei Stunden eine beträchtliche Summe an die kreisende Kugel vergeudet hatte, gegen drei Uhr früh unter dramatischen Umständen in der Nähe der inzwischen menschenleeren Küstenesplanade, die von den Federkronen der Palmen und den schlanken Silhouetten der jetzt tiefschwarzen Zypressen überschattet war. Ein kühler Windhauch wehte vom Meer herüber und ließ die Bäume leise aufrauschen. Da und dort durchschnitt schon ein früher Vogelschrei die Stille. Über dem östlichen Horizont stieg ein ganz schmaler Streifen von blaß türkisgrünem Licht auf. Ana ging, in ihren durchsichtigen Chiffonmantel gehüllt, schweigsam neben ihrem Mann her, der sie mit einem aufmerksamen Blick von der Seite musterte.


  Sie hatte in den letzten Stunden achtlos ein kleines Vermögen durch ihre Finger rinnen lassen, hatte gewonnen und verloren, verloren und gewonnen, aber er war sicher, daß es ihr im Grunde völlig gleichgültig gewesen war. Viel mehr schien sie der junge Mann zu interessieren, der die ganze Zeit neben ihr gesessen und mit verbissener Miene Jeton um Jeton auf das Spielfeld geschleudert hatte. Er hatte sie, und das war für Ana zweifellos eine ganz neue Erfahrung, nicht einmal ordentlich angesehen, sondern hatte mit einer konzentrierten Aufmerksamkeit, die Ana nicht recht begreifen konnte, gespielt und gespielt.


  Ana hatte beobachtet, wie sich die feinen Schweißtropfen auf seiner Stirn allmählich zu Rinnsalen vereinten, die sein angespanntes, blasses Gesicht mit den leicht vorstehenden Backenknochen und den scharf geschnittenen Lippen überströmten. Währenddessen hatte sie ihre Jetons achtlos über mehrere Felder verstreut und, merkwürdig genug, mit dieser Gleichgültigkeit gewonnen, während ihr Nachbar verlor und verlor. Ana hatte ihn die ganze Zeit aus den Augenwinkeln beobachtet, und irgendwann, als er nur noch drei oder vier Jetons in den Händen gehabt hatte und offensichtlich angestrengt überlegte, wie er sie am besten plazieren sollte, schob sie ihm mit einer raschen Geste ihrer ausdrucksvollen schlanken Hände eine Handvoll ihrer eigenen Jetons zu. Hier, warum versuchen Sie es nicht einmal mit diesen? hatte sie sich in einem Ton erkundigt, der so harmlos war, als ob sie einem beliebigen Spielgefährten ihrer Kinderzeit eine Handvoll Murmeln hingestreckt hätte.


  Camillo, der ihr gegenüber sein Glück versuchte und mit Bedacht spielte — er zahlte zu jenen gemäßigten Spielern, die im richtigen Moment aufzuhören vermögen und deren Gewinne zuweilen zum Schrecken einer Spielbank werden —,beobachtete die Szene mit Interesse. Der fremde junge Mann hob seine Augen mit einem plötzlichen Ruck zu ihr. Offenbar nahm er sie erst jetzt bewußt wahr. In sein Gesicht stieg eine hektische Röte, er musterte sie und den Stapel Jetons vor sich, Camillo überschlug mit einem raschen Blick, daß es mindestens 2000 Franc sein mußten, und murmelte: Entschuldigen Sie, das kann doch nicht Ihr Ernst sein...?


  Ana lachte ein amüsiert klingendes Lachen, während sie mit nachlässiger Geste zwei große Jetons auf die 24 plazierte. Aber natürlich ist es mein Ernst, gab sie heiter zurück. Versuchen Sie es nur! Ich wette, Sie gewinnen. Sie selbst gewann dreimal hintereinander eine nicht unbeträchtliche Summe, doch als ihr Nachbar es dann mit denselben Feldern versuchte, die sie belegte, verlor sie unaufhörlich. Das Häufchen Jetons, das Ana dem Burschen zugeschoben hatte, schmolz binnen weniger Minuten in nichts zusammen, und auch Ana hatte eine ausgedehnte Verluststrähne, die sie entschieden vedroß. Als sie ihrerseits ihren letzten Jeton losgeworden war, winkte sie mißmutig zu Camiilo hinüber, vor dem sich, dank seines vorsichtigen Spiels, ein kleines Jetongebirge auftürmte. Diese Haie! Ich habe alles verloren, rief sie mit ihrer klingenden Stimme quer über den Tisch. Komm, Camillo, laß uns gehen! Ich habe keine Lust, ihnen noch mehr in den Rachen zu werfen.


  Sie schüttelte ihre rotgoldene Haarmähne herausfordernd aus der Stirn und warf einen Blick auf den Platz, an dem ihr Nachbar gewesen war. Er war nun fort.


  Camillo hatte seine Jetons zusammengerafft und kam um den Tisch herum. Wieviel hast du verloren? erkundigte er sich beiläufig.


  Sie zuckte die Achseln. Mit der Miene eines schmollenden Kindes antwortete sie: Oh, ich habe keine Ahnung. Einige tausend vermutlich. Weißt du, erst ging alles wundervoll. Aber kaum hatte ich diesem Burschen die Jetons gegeben, war der Teufel los. Sie brach in ein kleines, hektisches Lachen aus. Dabei heißt es immer, jede gute Tat findet ihren Lohn.


  Camillo, der an der Kasse seine Jetons umgewechselt hatte, faßte sie am Arm und drängte sie gut gelaunt nach draußen. Wer gagt dir, daß es eine gute Tat war, diesem jungen Spieler einige tausend hinzuwerfen? meinte er beiläufig. Burschen wie er täten gut daran, sich von diesem heißen Parkett fernzuhalten. Wetten, daß er das Geld aus der Kasse seines Chefs geklaut hat?


  Ana zuckte die Achsel. Um ihren schön geschnittenen Mund stand ein kleines Lächeln. Na schön, so hat er doch wenigstens etwas Vergnügen davon gehabt. Hast du gesehen, wie fasziniert er auf die rollende Kugel starrte? Ich glaube, er hat mich neben sich gar nicht bemerkt.


  Camillo lachte. Du hast ja jedenfalls ein höchst wirkungsvolles Mittel gefunden, um seine Aufmerksamkeit auf dich zu lenken, stellte er fest.


  Sie standen auf der Treppe, die in die Parkanlagen führte, welche das Casino umgaben. Ana musterte ihn forschend im Licht der Bogenlampen. Sie entzog sich mit einer raschen Bewegung seiner Hand, die noch immer ihren Arm festhielt.


  Was ist mit dir, Camillo? fragte sie fast schroff. Bist du mir böse, daß ich diese dummen Jetons weggegeben habe? Glaube mir, fügte sie weicher hinzu, ich hatte mehr Vergnügen daran, als wenn ich sie selbst verspielt hätte.


  Camillo betrachtete sie sehr aufmerksam. Der Junge hat dir gefallen, habe ich recht? fragte er mit einem lauernden Unterton. Du hast einen Blick für so etwas. Wenn du ihn allein getroffen hättest, nun, so hättest du vermutlich mit ihm sehr wohl etwas getan, was dir Vergnügen macht.


  Er faßte sie plötzlich am Arm und schüttelte sie ein wenig. Sag etwas, forderte er sie auf. Es war doch sein Schwanz, an den du dabei gedacht hast?


  Anas Blick ging durch ihn hindurch. Um ihre Lippen lag ein winziges Lächeln. Würde es dich stören, wenn es so wäre? fragte sie, ohne den Versuch zu machen, sich aus dem Griff seiner Hand zu befreien. Wirklich, Camillo, fügte sie hinzu, es ist mir neu, daß du eifersüchtig bist.


  Er ließ sie so abrupt los, wie er sie festgehalten hatte. Tue ich nicht alles für dich? erkundigte er sich mit einem dumpfen Unterton von Verzweiflung. Ich habe dir jedes Vergnügen verschafft, das du nur haben wolltest. Schwänze, soviel du nur wolltest, alle Schwänze, auf die du Appetit haben konntest. Unsere Ehe war eine einzige Orgie, mein Engel.


  Anas Lächeln wurde schmal. Wer sagt dir, daß du das tun mußt, erkundigte sie sich beinahe schroff. Camillo, mein Lieber, wie könntest du mit gutem Gewissen behaupten, ich hätte je etwas Derartiges von dir verlangt? Du... du hast es immer gewollt. Du hast mich verkuppelt.


  Sein Gesicht wirkte grau in der kühlen Morgenluft, grau unter dem Licht der Bogenlampen, das Anas heftig wogende Brüste unter dem dünnen Chiffon ihres Kleides plastisch modellierte.


  Aber du... dir hat es gefallen, stieß er heftig hervor. Du hast nicht genug bekommen können davon. Leugne nicht, daß dir die Schwänze, die ich dir besorgt habe, mehr bedeuteten als dieses ganze verdammte eheliche Getue!


  Sein Atem ging stoßweise, und Ana begriff, daß er zuviel getrunken hatte. Seine Augen flackerten ruhelos. Ana legte begütigend ihre Hand auf seinen Arm. Müssen wir jetzt darüber reden? unterbrach sie ihn schmollend. Camillo, Lieber, mein Kopf hämmert zum Zerspringen. Laß uns einen kleinen Spaziergang machen. Die Küstenstraße ist jetzt beinahe menschenleer. Wir werden dort ganz für uns sein...


  Bestimmt würde es ihr dort gelingen, seine üble Laune in ihr Gegenteil umschlagen zu lassen. Der plötzliche Anfall von Eifersucht, mit dem sie sich konfrontiert sah, beunruhigte sie um so mehr, als er ihr an ihm völlig neu war. Sie rief sich das Gesicht des Jungen in Erinnerung, ein kantiges, verschlossenes Gesicht, in dem die Backenknochen ein wenig hervortraten. Der schmale Mund war darin nur wie ein Strich gewesen, und dazu diese dunklen, tief in den Höhlen liegenden Augen, in denen ein fanatischer Funke glomm. Undeutlich gestand sie sich ein, daß das Gesicht, aber auch die besondere Situation, in der sich der junge Mann befunden hatte, sie irgendwie fasziniert hatte. Sie sah seine schlanken, sensitiven Hände vor sich, wie sie sich um die Jetons gekrümmt hatten, die sie ihm zugeschoben hatte, und unwillkürlich überlegte sie sich, was sie wohl empfunden haben würde, wenn diese Hände ihr nacktes Fleisch berührt hätten. War es das, was Camillo meinte? Aber sie hatte ihm nie verschwiegen, daß sie heiß war, und er hatte es bisher ganz offensichtlich genossen. Ja, im Gegenteil, er hatte sie in jedem einzelnen Fall dazu animiert. Er hatte nicht genug bekommen können von ihrer Geilheit. Schweigend gingen sie nebeneinander zum Strand hinunter, schritten die Küstenpromenade entlang, und Ana spürte, daß sie beide mit ihren Gedanken allein waren. Irgendwann schreckte sie plötzlich auf. Hinter einem Lorbeergebüsch in ihrer Nähe gab es ein raschelndes Geräusch, etliche heftige Atemzüge, und dann plötzlich etwas, auf das ein heftiger Knall folgte. Ein Sturz, ein unterdrücktes Stöhnen... Ana wandte sich mit einer angstvollen Geste Camillo zu. Camillo, ich bitte dich! Was geht hier vor? rief sie mit einer hohen, von Furcht verstörten Stimme.


  Camillo hielt sie fest, und seine Finger glitten durch den dünnen Stoff hindurch die sanft geschwungene Linie ihres Rückens entlang. Beruhige dich, mein Schatz, sagte er so sanft wie möglich. Irgend so ein Narr hat geschossen. Das kommt hier öfter vor, wenn einer am Ende ist.


  Ana starrte ihn fassungslos an, während sie gleichzeitig auf das gedämpfte Stöhnen hörte, das nun etwas lauter durch das Lorbeergebüsch drang.


  Du meinst — es hat sich jemand erschossen? fragte sie, während ihre Gedanken durcheinanderwirbelten. Undeutlich stieg ein Bild vor ihren Augen auf. Der junge Mann, ihr Nachbar vom Spieltisch, in seinem Blut am Boden liegend, mit zerschmettertem Schädel. Nein, das durfte nicht sein! Unwillkürlich faßte sie Camillo am Arm und rüttelte ihn ein wenig. Hör nur... er stöhnt. Camillo! Wir müssen ihm helfen! Sicher ist er nur verletzt.


  Camillo musterte sie mit großer Aufmerksamkeit. Wir werden nichts dergleichen tun, sagte er bestimmt. Wir werden jetzt den Weg zurückgehen, den wir gekommen sind, und uns zu Bett legen, hast du verstanden? Ich habe keine Lust, mich wegen eines haltlosen Narren in Unannehmlichkeiten zu stürzen.


  Ana mußte ein paarmal schlucken. Du meinst, wir sollten ihn einfach liegen lassen? fragte sie völlig fassungslos. In dem undeutlichen Dämmerlicht versuchte sie in Camillos Zügen zu lesen. Er blieb unter ihrem anklagenden Blick völlig gleichgültig. Was sonst sollten wir tun, mein Kind, fragte er schließlich gleichgültig. Du erwartest doch nicht, daß ich mich in eine solche Affäre verwickeln lasse?


  Aber der Mann kann sterben, rief Ana mit fliegendem Atem. Undeutlich wurde sie sich des Umstands bewußt, daß sie noch immer das Bild jenes Jungen vor sich hatte. Camillo blieb gleichmütig. Nun, und was willst du dagegen tun? Schließlich war es sein freier Entschluß, etwas Derartiges zu tun.


  Ana spürte, wie sie von plötzlichem Zorn überwältigt wurde. Unwillkürlich ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Hör auf, so zu reden, rief sie und rannte an ihm vorbei auf das Lorbeergebüsch zu, hinter dem noch immer deutlich jenes dumpfe Stöhnen zu hören war.


  Der wehende Stoff ihres Mantels verfing sich mehrmals in dem Gezweig, ihre Strümpfe zerrissen, als sie beinahe über einen großen, weichen Gegenstand stolperte. Ein dumpfer Aufschrei war die Antwort, sie beugte sich vor, da fiel der Strahl von Camillos Taschenlampe, die er immer bei sich trug, auf das blasse Gesicht eines jungen Mannes, über dessen Stirn ein breiter Streifen von Blut lief. Ana unterdrückte einen Aufschrei: es war ihr Nachbar vom Spieltisch. Er hatte offensichtlich versucht, sich zu erschießen. Der blutige Streifen an seiner Stirn rührte ohne Zweifel von einem Kopfschuß her. Der Junge sah sie aus großen, erstaunten Augen an wie eine Erscheinung. Das Licht der Taschenlampe fiel auf die kleine Pistole, die seiner Hand entfallen war.


  Camillo musterte ihn mit vorgeschobener Unterlippe, während er sich bückte und die Pistole an sich nahm. Sehr treffsicher scheinen Sie nicht zu sein, stellte er mit einem ironischen Lächeln fest. Meine Frau bestand darauf, Ihnen behilflich zu sein...


  Der Junge verzog sein Gesicht. Wozu der Aufwand? sagte er dann gleichmütig und fügte seufzend hinzu: Es ist alles sehr verworren.


  Das ist es zweifellos, stellte Camillo fest. Was ist, können Sie aufstehen und bis zur nächsten Bank gehen? Da wir Sie schon einmal gefunden haben... Der Rest des Satzes hing unausgesprochen in der Luft. Ana reichte dem Jungen spontan die Hand, als er versuchte, sich aufzurichten.


  Meine Frau ist die geborene Samariterin, erklärte Camillo mit diesem spöttischen Unterton, der Ana gegen ihn aufbrachte. Hier, stützen Sie sich auf mich!


  Er warf einen prüfenden Blick auf die Stirnwunde, aus der ein schmales, rotes Rinnsal sich über die jetzt graubleiche Wange niederzog. Scheint ein Streifschuß, meinte er sachverständig. Also kein besonderer Grund zur Aufregung.


  Der junge Mann klammerte sich mit einer unwillkürlichen Geste an Camillos stützenden Arm. Ich bin erledigt, murmelte er mit belegter Stimme.


  Sie sind ein Schlappschwanz, mein Guter, erklärte der Graf gereizt, während er ihn zu einer der zahlreichen Bänke führte. Für Leute Ihres Schlages sollten die Spielsäle in jedem Fall verboten werden. Übrigens — wieviel haben Sie geklaut?


  Camillo, rief Ana empört, Wie kannst du so etwas sagen?


  Er wandte sich an Ana, als sei der Mann, der sich schwer auf seinen Arm stützte, gar nicht vorhanden. Mein liebes Kind, fragte er bissig, was soll dieser theatralische Ausbruch. Das schlechte Gewissen steht ihm deutlich genug im Gesicht geschrieben.


  Die Backenknochen des jungen Mannes mahlten. Gott verdamme Sie arrogantes Schwein, brach es aus ihm heraus, während er sich schwer auf die Bank fallen ließ, die sie gerade erreicht hatten. Sie glauben wohl, weil Sie ein fettes Bankkonto haben und ein großer Mann sind, können Sie alles sagen.


  Camillo blickte nachdenklich auf ihn hinunter. Die Stirnwunde hatte heftiger zu bluten begonnen. Ohne auf die letzten Worte des Jungen einzugehen, sagte er beiläufig: Am besten, du bleibst bei ihm, Ana, bis ich den Wagen geholt habe. Du kannst ja währenddessen mit deinem Taschentuch Erste Hilfe spielen und seine Blutung zu stillen versuchen.


  Er wandte sich ab und ging mit raschen Schritten die menschenleere Promenade entlang.


  Ana ließ sich mit einer erschöpften Bewegung neben dem jungen Mann auf die Bank sinken. Sie beobachtete ihn scheu von der Seite. Haben Sie große Schmerzen? fragte sie teilnahmsvoll.


  Der Junge verzog sein Gesicht. Ein Jammer, daß ich so ein miserabler Schütze bin. Ich wäre meine Probleme los, hätte die Kugel nur mehr als ein Stückchen Haut geritzt.


  Das dürfen Sie nicht sagen, unterbrach ihn Ana mit einem schwachen Versuch zu scherzen. Stellen Sie sich vor, wir hätten uns nicht kennengelernt.


  Er warf ihr einen raschen und, wie sie feststellte, sehr bewußten Blick zu. Sie sind sehr reizvoll, sagte er dann. Warum kümmern Sie sich um jemand wie mich?


  Sie fuhr sich mit der Zunge behutsam über die Lippen. Hätten wir Sie etwa in dem Gebüsch verbluten lassen sollen? fragte sie schroff.


  Der Blick, mit dem er sie betrachtete, wurde lebhaft, gewann einen Funken von Humor. Es schaut nicht so aus, daß das passiert wäre, meinte er dann. Übrigens habe ich Ihnen noch nicht einmal meinen Namen gesagt. Ich bin Riccardo Strozzi. Er lachte ein wenig. Meine Familie gehört zu den Mailänder Kapitalisten. Eine Schuhfabrik, etliche Häuser, Grundstücke und so weiter. Der ganze übliche Kram eben. Ich bin das schwarze Schaf der Familie. Ich studiere Archäologie, müssen Sie wiss'en. Da ist Rom der richtige Boden.


  Oh, Sie leben in Rom? erkundigte sich Ana und überlegte, daß dies tatsächlich ihren Intentionen sehr entgegenkam. Strozzi nickte selbstbewußt. Ich gehöre der römischen Linken an. Es gibt keinen Straßenkrach, bei dem ich nicht die Initiative ergriffen hätte, erklärte er. Sie verstehen schon: Demonstrationen und Sitins und all der Kram. Es taugt nicht viel, aber es hält die Leute in Atem.


  Ana lächelte. Das müssen Sie Camillo sagen. Es wird ihn interessieren. Mein Mann ist Abgeordneter, Camillo Massimo...


  Er stieß einen schrillen Pfiff aus. Ah, ich verstehe. Der Senator, der auf die Tränendrüsen seiner Wähler drückt. Dann sind Sie also das berühmte Aschenbrödel, das er aus einem seiner Betriebe herausgeholt und zu seiner Frau gemacht hat.


  Seine großen, ein wenig fiebrigen Augen musterten sie unverfroren.


  Ana spürte, wie sich ihre Brustwarzen fast ruckartig unter dem dünnen Stoff ihres Kleides aufrichteten, als seine Blicke über sie hinstrichen. Dann brach sie in ein belustigtes kleines Gelächter aus. Stimmt genau, ich bin das Aschenbrödel, sagte sie heiter.


  Und Sie schämen sich gar nicht? fragte er herausfordernd.


  Warum sollte ich mich schämen?


  Nun, Sie verraten die Interessen Ihrer Klasse. Sie haben sich an diesen aristokratischen Geldsack verkauft.


  Ana musterte ihn verständnislos. Na und? Hätte ich sein Angebot ausschlagen und lieber Fabrikarbeiterin bleiben sollen? Und dann einen Arbeiter aus der Via Murghetto heiraten und jedes Jahr ein Bambino... Dazu eine Wohnung, an der der Verputz abbröckelt und 'ne Schüssel Spaghetti als Sonntagsessen?


  Sie war unwillkürlich in jenen breiten, ein wenig singenden Tonfall verfallen, der ihr in ihrem früheren Leben eigen gewesen war.


  Sie können mir glauben, ich weiß, wovon ich rede. Meine Mutter hat sich als Wäscherin durchgebracht, und ich habe mit 12 Jahren die Wäschepakete unserer Kunden ausgetragen. Und dann die Arbeit in der Fabrik... für 'ne Handvoll Lire... no, signore, das war kein Leben für mich. Ich wäre ohnehin ausgebrochen, bei der erstbesten Gelegenheit.


  Und Massimo war diese Gelegenheit? erkundigte sich ihr Gegenüber mit einem beinahe lauernden Unterton.


  Camillo war die Gelegenheit, jawohl! Und ich habe es keine Minute bereut, erklärte sie dezidiert. Sie wunderte sich über sich selbst, daß sie mit diesem fremden jungen Mann so offen über etwas sprach, woran sie kaum einen Gedanken verschwendete. Sie konnte sich überhaupt nicht daran erinnern, daß sie mit einem Mann, den sie begehrte — und daß sie das tat, stand für sie in diesem Augenblick jedenfalls außer Frage —,soviel gesprochen hätte. Aber dieser dunkeläugige, fanatisch blickende Mensch hatte etwas an sich, das sie herausforderte.


  Zum Glück kam in diesem Augenblick Camillo und verlud ihren Gesprächspartner kurzerhand in den Fond seines Wagens, um ihn ins nächste Hospital zu bringen. Setz dich zu ihm, Ana, befahl er schroff, damit der Junge nicht schlappmacht.


  Er musterte ihn mit mißbilligendem Blick. Die Leute dort werden wenig Freude haben, sich durch einen schießwütigen jungen Narren in ihrer Ruhe stören zu lassen, fügte er beißend hinzu.


  Camillo, sei nicht so grob, rief Ana tadelnd. Unwillkürlich dachte sie an eine andere Autofahrt durch die abendliche Campagna. Wie Riccardo Strozzi wohl reagieren würde, wenn sie in seine Hose griff? Sie empfand eine beträchtliche Begierde, es zu tun. Aber natürlich würde sie es auch, abgesehen von der ungünstigen Situation, nicht gewagt haben.


  Riccardos Streifschuß erwies sich zum Glück als einigermaßen harmlos. Zu Anas Erstaunen nahm er die Einladung Camillos, für etliche Tage mit dem Ehepaar in das benachbarte Saint Tropez zu fahren, ohne zu zögern an. Camillo hatte seiner Frau gegenüber mehr als deutlich durchblicken lassen, daß er großen Wert darauf lege, Riccardo als Fickgenossen für sie zu bekommen.


  Der Junge ist bestimmt ein guter Hahn, stellte er bei einer Gelegenheit fest, als das Gespräch darauf kam. Sicher brennst du doch schon darauf, seinen hübschen Schwengel zu sehen, habe ich recht?


  Die beiden saßen beim Frühstück auf der sonnenüberdachten Terrasse ihres Hotels und blickten auf die von goldrot schimmernden Wellenkronen blitzende graugrüne Fläche des Meeres hinaus, auf der sich in Küstennähe ganze Scharen von bunten Segelbooten tummelten. Ana bestrich ein Brötchen mit Butter und Honig und musterte ihn von der Seite. Sie spürte, wie ein gewisses Kribbeln in ihr aufstieg und sie ruhelos machte. In Gedanken sah sie Riccardos fanatisch glühende Augen auf die heiße Mulde ihres Leibes gerichtet. Sie sah sich bis in ihre geheimsten Tiefen seinem Blick ausgesetzt, spürte fast körperlich deutlich, wie er ihre Schamlippen auseinanderzog und sie dort zu liebkosen begann.


  Sie warf Camillo einen unbehaglichen Blick zu. Wer sagt dir, daß er das wollen wird? fragte sie beiläufig. Sie bereute diese Frage in demselben Augenblick, in dem sie sie gestellt hatte.


  Camillo musterte sie mit einem verblüfften, sehr wachsamen Blick, Was ist los mit dir, mein Schatz? fragte er schließlich. Sag mir nicht, daß du dich in diesen Jammerlappen verliebt hast!


  Wieso nennst du ihn einen Jammerlappen? brauste sie auf. Camillo, ich bitte dich, sei nicht so furchtbar selbstherrlich! Wenn man dich so reden hört, könnte man meinen, es gäbe keinen bedeutenden Menschen außer dir.


  Das habe ich nie behauptet, gab er ruhig zurück. Aber wenn du mich fragst, ist dieser Riccardo Strozzi ganz und gar kein bedeutender Mensch. Ein grüner Junge mit 'ner Menge Flausen im Kopf, die der Wirklichkeit nicht standzuhalten vermögen. Ich habe mich über ihn erkundigt. Er ist das schwarze Schaf einer guten Familie, die sich von ihm losgesagt hat, weil er sich als Linksradikaler unter den Studenten einen Namen gemacht hat.


  Und was stört dich daran? erkundigte sich Ana gereizt. Du bist doch sonst nicht gerade penibel.


  Natürlich nicht! Aber ich kann diese Radaubrüder aus guter Familie nun einmal nicht ausstehen. Bedenke nur, zu Hause in Rom spielt er den Revolutionsapostel, und in Monte Carlo amüsiert er sich wie ein beliebiger Playboy am Spieltisch.


  Er sagte, er habe mit einem großen Gewinn gerechnet, um eine ihrer Aktionen finanzieren zu können.


  Der Conte Massimo brach in ein dröhnendes Gelächter aus. Und dazu ist er mit der ohnedies schmal dotierten Parteikasse durchgegangen. Man sollte den Jungen wirklich zu den Maoisten nach Capri schicken, damit er etwas Disziplin lernt. Wozu wäre Malapartes Wolkenkuckuckshaus dort sonst zu gebrauchen?


  Er nahm einen Schluck Kaffee und beendete das Thema mit einer entschiedenen Geste. Hören wir auf, darüber zu reden! Wir werden ihn nach Saint Tropez mitnehmen. Ich habe dort einen abgelegenen Bungalow gemietet. Dann werden wir ja sehen, ob der Junge für unsere Zwecke taugt. Und hör endlich auf, dir über ihn Gedanken zu machen!


  Das Thema war für ihn damit ein für allemal erledigt. Und zum erstenmal seit sie mit ihm verheiratet war, fragte sich Ana, ob Camillo überhaupt imstande war, einen Menschen anders als vom Standpunkt seiner Nützlichkeit für ihn zu sehen.


  Der Bungalow, den der Conte di Massimo in Saint Tropez gemietet hatte, war wirklich sehr abgelegen. Zu seinen besonderen Vorteilen gehörte die fast mannshohe Taxushecke, die ihn von allen Seiten umgab. Auf der Hinterseite des niedrigen, langgestreckten Gebäudes lag ein ausgedehntes Badebassin, das von einer sorgfältig gepflegten Rasenfläche umgeben wurde. In der Nacht wurde diese Fläche durch eine Flutlichtanlage von einem in allen Facetten des Regenbogens flimmernden Lichterspiel übergossen.


  Es ging gegen zehn Uhr abends. In dem mit lauem Wasser gefüllten Becken bewegte sich träge eine völlig hüllenlose Ana und strich mit liebkosenden Bewegungen um den sehnigen hageren Körper des jungen Mannes, der offensichtlich versuchte, sich so sportlich wie nur möglich aus der Affäre zu ziehen.


  Ana befand sich in einem Zustand gesteigerter Erregung. Seit Tagen hatte sie sich ausgemalt, wie es sein würde, wenn sie endlich Riccardo verführen könnte. Camillo hatte schließlich recht, es hatte wenig Sinn, sich über einen Mann den Kopf zu zerbrechen, wenn man ihn als Frau dann doch nicht zu dem einzigen verwenden konnte, wozu Männer wirklich gut waren.


  Camillo hatte übrigens dafür gesorgt, daß Riccardo genügend von jenem unfehlbar wirkenden Champagner rosé intus hatte, den er ständig in seinem Reisegepäck zu führen pflegte.


  Der Abend war wundervoll lau, und es war schließlich Ana selbst gewesen, die den Vorschlag machte, daß man noch etliche Runden schwimmen könnte. Riccardo stellte dazu in ziemlich schroffem Ton fest, daß er kein Badezeug bei sich habe, und Ana lachte und meinte übermütig: So werden wir eben nackt ins Wasser gehen.


  Camillo schien von dem trefflichen Einfall entzückt. Eine ausgezeichnete Idee, stellte er fest. Geht schon ins Wasser! Ich habe noch ein Gespräch zu führen. Später werde ich euch Gesellschaft leisten und vielleicht ein paar Aufnahmen machen.


  Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern verschwand ins Haus. Ana erhob sich schlank und langbeinig und sagte zu Riccardo, der sie unschlüssig anstarrte: Warum helfen Sie mir nicht endlich bei diesem dummen Reißverschluß?


  Er gehorchte mechanisch, und sie spürte an dem Beben seiner Finger durch den Stoff des Kleides hindurch, daß der Champagner rosé entschieden seine Wirkung getan hatte.


  Unwillkürlich drängte sie sich so weit an ihn, daß sie die straffe Ausbuchtung seiner Männlichkeit hart gegen ihre Lenden pochen fühlte. Sie stand ganz still, als er ihr das Kleid über die Schultern zog. Triumphierend bemerkte sie, wie er scharf die Luft einzog, als sich ihr Körper, völlig entblößt, da sie wie meist außer dem Kleid nichts auf dem Leib trug, aus der leichten Stoffhülle schälte.


  Flüchtig berührte sie ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch, spürte, wie er unter ihrem Griff zusammenzuckte. Los, komm ins Wasser, Riccardo mio, rief sie übermütig und lief mit wehender Haarmähne zu dem Bassin hinüber, ohne abzuwarten, ob er ihrer Aufforderung folgen würde. Sie schwamm zwei Runden in dem köstlichen, lichtüberfluteten Wasser, das jede Linie ihres Körpers liebevoll nachmodellierte. Dann hörte sie Riccardo ganz in ihrer Nähe kopfüber ins Wasser stürzen. Er schwamm ihr entgegen, und sie bemerkte, daß er seinen Speer prall aufgerichtet wie eine Harpune vor sich her trug. Der Anblick ließ ihre Begierde augenblicklich anschwellen. Ah, noch einige Momente, und sie würde ihn, endlich, endlich, in sich fühlen!


  Sie glitt ganz nahe an ihn heran und umschmeichelte mit den Händen seine Männlichkeit, strich sanft und liebkosend darüber hin, bis er aufstöhnend an das Geländer der Marmorumrandung flüchtete.


  Sie folgte ihm, hielt sich am Geländer fest und schlang ihre Schenkel um ihn. Das Wasser trug sie halb, und so war es für sie ein leichtes, sich seinen ragenden Mastbaum einzuverleiben. Unwillkürlich schloß sie die Augen, als sie ihn in sich spürte. Ah, sie hatte sich nach diesem warmen, schwellenden Pfahl in ihrem Inneren gesehnt! Sie sog ihn jetzt mit raschen, gierigen Zuckungen ihrer Muskeln in sich ein, sie umklammerte ihn, als ob sie ihn nie mehr loslassen wollte.


  Riccardos blasses Gesicht vor ihr war verzerrt von der Anstrengung der Stöße, mit denen er sie durchmaß. Sein Atem ging keuchend, und eine dunkle Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht. Er hielt sich an ihren Brüsten fest, hielt diese üppigen, überreifen Äpfel der Venus beinahe gewaltsam umspannt, während Ana hohe, melodische Schreie der Lust ausstieß und das Wasser um sie in allen Farben des Regenbogens rauschte und wogte.


  Als Camillo nackt wie ein Faun und mit einer höchst eindrucksvollen Erektion an die Balustrade trat, die das Schwimmbecken umschloß, winkte er Ana übermütig zu. Sie sah, daß er seine Kamera bei sich trug, aber nein, diesmal war es entschieden etwas anderes, was sie erwartete. Camillos Idee war hervorragend, sie würde endlich die Gelegenheit haben, zwei dieser prächtigen Pfähle gleichzeitig in ihrem Innern zu fühlen.


  Komm zu uns herunter, Camillo, forderte sie mit klingender Stimme, du wirst hier gebraucht.


  Camillo warf sich mit einem Satz in das Wasser, und Ana faßte augenblicklich nach seinem Pint, der ihr groß, heiß und begehrlich entgegenragte.


  Sie steckte noch immer auf dem Mast von Riccardo, doch jetzt löste sie sich von ihm. Kommt hier herüber, schlug sie vor. Ihr könnt mich beide gleichzeitig ficken. Camillo von vorn und Riccardo von hinten.


  Riccardo befand sich in diesem Augenblick viel zu sehr unter der Reizwirkung des Aphrodisiakums, dem er ohne sein Wissen so eifrig zugesprochen hatte. Er setzte sich auf eine der Stufen, die in das Becken führten, und Ana bestieg seinen Rammler diesmal von der Hinterseite. Er hatte keine Schwierigkeiten, seinen Mast im Wasser in sie zu bugsieren. Wohlig angenehm glitt er bis zur Wurzel in sie hinein. Sie unterdrückte einen Aufschrei von Lust und lehnte sich, während er die Arme um sie schlang und ihre Brüste liebkoste, weit zurück. Dazu spreizte sie ihre Beine, so weit sie konnte. Mit einem einzigen Ruck glitt Camillos schlanker Degen in sie hinein, und jetzt konnte sie, gleichzeitig von vorn und von hinten aufgespießt, einen langen, wollüstigen Schauer nicht mehr unterdrücken. Eine ungeheuere Geilheit überkam sie, während sie sich den rhythmischen Stößen der prächtigen Vögelstangen ausgesetzt fand, die sie um die Wette bearbeiteten. Schon nach den ersten paar Stößen spürte sie, wie die ersten Schauer eines endlosen Orgasmus über sie hinrannen.


  Das warme Wasser milderte die harten Stöße und steigerte die Empfindsamkeit ihrer Nerven um ein Vielfaches. Hilflos hing sie zwischen den stoßenden Leibern der beiden Männer aufgespießt, und ihre Schreie gellten hoch und melodisch in die laue Nacht. Das Delirium ihrer Brunst erreichte einen Höhepunkt, wie sie ihn bisher noch nicht gekannt hatte, und schließlich verlor sie, von Strömen der Lust zerrissen und hilflos zwischen den beiden stoßenden Leibern im Wasser treibend, für Augenblicke das Bewußtsein.


  Tagebuch des Conti di Massimo, Eintragung vom...


  Es war kein geringes Stück Arbeit, diesen Tölpel von einem Riccardo dahin zu bringen, wo ich ihn haben wollte, aber dann war er wirklich nicht mehr zu bremsen. Meine Vermutungen haben mich nicht getrogen. Er nennt eine beachtliche und vor allem wundervoll ausdauernde Fickmaschine sein eigen. Anas Vötzchen war entschieden entzückt, mit diesem guten Stück Bekanntschaft zu schließen, und die Wasservögelei, die ich anschließend arrangiert habe, war über alle Maßen köstlich. Es war ein unbeschreibliches Gefühl für mich, Ana zu vögeln, während ich den anderen gleichzeitig von hinten arbeiten spürte. Ich habe Ana noch nie zuvor in einem solchen Delirium der Lust gesehen. Sie war wunderschön, ihr Gesicht war ganz verzerrt von der Heftigkeit ihrer Empfindungen, ihre Augen blickten irgendwohin ins Leere, ihr Mund war unaufhörlich zu diesen Schreien der Lust geöffnet, die sie in den Augenblicken ihrer Ekstase so häufig ausstößt. Zum Glück hatten wir keine Nachbarn, die sich über ihr Geschrei hätten beklagen können. Das Haus liegt ganz abgelegen und ist von allen Seiten von dichten Hecken umschlossen, die jede Einsicht verwehren.


  Wie gesagt, es war ein Fest ohnegleichen, und meine Erwartungen wurden nahezu noch übertroffen. Leider hat uns der junge Narr, der dabei eine so wichtige Rolle spielte, einen üblen Streich gespielt. Als die Wirkung meines famosen Roseweins am anderen Morgen bei ihm verweht war, faßte ihn offensichtlich das nackte Grauen vor so viel moralischer Verderbtheit, und er ergriff Hals über Kopf die Flucht.


  Ich bedaure das sehr, denn Ana hat angefangen, sich Gedanken über ihn zu machen, ein Vorgang, der mir einiges Unbehagen verursacht, dem aber durch nichts so schnell abzuhelfen wäre, als wenn er ihr als allzeit bereiter Fickhahn zur Verfügung gestanden hätte.


  Die Vorstellung, daß sich Ana womöglich gar in jemand wie den jungen Strozzi verlieben könnte, hat für mich nichts Erheiterndes, und irgendwie fürchte ich, daß etwas dergleichen passieren könnte. Ich habe jedenfalls noch nie erlebt, daß sie sich über eines ihrer bisherigen Fickinstrumente so viel Gedanken gemacht hätte wie über Riccardo. Dabei hat er, abgesehen von seinem prächtig entwickelten Instrument natürlich, für eine Frau doch wenig Anziehendes und bemüht sich auch gar nicht, liebenswürdig zu sein. Vielmehr hat er in allem die schroffe Art eines fanatischen Idealisten, den er aus irgendeinem verborgenen Komplex heraus mit recht fragwürdigem Erfolg zu spielen sucht.


  Ana ist natürlich von seinen Weltverbesserungsplänen zutiefst beeindruckt. Es ist erstaunlich, daß gerade die sensitiven, durch und durch vitalen Frauen sich am meisten von diesem intellektuellen Getue blenden lassen. Dabei sind Demagogen wie dieser Strozzi für jeden einigermaßen verständigen Menschen leicht zu durchschauen.


  Nun, man wird sehen, wie sich die Dinge weiter entwickeln. Es wäre schade, wenn Ana diese wundervolle Unbefangenheit gegenüber den Männern verlieren würde.


  Im übrigen scheint es mir an der Zeit, unsere Zelte hier abzubrechen. Mein liebenswerter Vetter Marghello hat, wie mir mein getreuer Parteifreund Pinocchi mitteilt, inzwischen beträchtliche Wühlarbeit gegen mich geleistet, und es wird notwendig sein, daß ich persönlich erscheine und die Wolken zerteile, die mein Image verdüstern könnten. Schließlich dürfen wir nicht außer acht lassen, daß im kommenden Jahr die Wahlen bevorstehen, Wahlen, die mich natürlich siegreich sehen müssen! Vielleicht wäre es ganz gut, Ana eine kleine Schonpause zu gönnen. Sie könnte dann aufhören, diese Pillen zu nehmen, und würde um so eher in die Lage versetzt werden, dem Geschlecht der Massimo einen Erben zu schenken. Es gibt nichts Wirksameres und Rührenderes für die Gemüter des einfachen Volks, als eine junge Mutter mit ihrem Bambino. Wirklich, es schiene mir ein großer Vorteil, wenn Ana bald ein Kind haben könnte.
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  Nachdem Ana etwa zwei Monate auf Wunsch ihres Gatten keine Pillen genommen und sich im übrigen mit seinen ehelichen Umarmungen begnügt hatte, stellte sich heraus, daß sie noch immer nicht schwanger war. Das schien dem Conte, der gewohnt war, alle Ereignisse nach seinem Willen zu dirigieren, eine üble Laune des Schicksals. Er war während dieser Wochen von einer hektischen Unruhe, die nicht zuletzt auch durch die Schwierigkeiten bedingt wurde, die sein Vetter Marghello ihm in seiner eigenen Partei zu bereiten suchte. Der Mann der schönen Sylvia hatte entschieden ein Auge auf Ana geworfen, die sich ihm gegenüber, sehr im Gegensatz zu den anderen Männern, die ihren Weg kreuzten, äußerst zurückhaltend benahm.


  Camillo sprach mit ihr einige Male darüber und erklärte, nachdem er mit einiger Bitterkeit festgestellt hatte, daß Ana in der nächsten Zeit kaum in der Lage sein würde, seinem Wunsch nach einem Erben zur Verwirklichung zu verhelfen, eines Tages beiläufig: Was hieltest du davon, Ana-Liebling, wenn du dich etwas um Marghello kümmern würdest? Ich weiß natürlich, der Bursche ist ein Ekel, aber immerhin gehört er der Hauptlinie unserer Familie an und hat auch sonst eine Menge Einfluß. Ich verspreche mir einiges davon, wenn du ihn... nun, sagen wir, etwas hofieren könntest.


  Ana lächelte träge. Du meinst, ich soll mit ihm ins Bett gehen? meinte sie gleichgültig.


  Camillo grinste. Nun, warum eigentlich nicht? Ich kann dir freilich nicht allzuviel Vergnügen garantieren. Er ist mindestens zur Hälfte impotent.


  Ana zog ihre Brauen ein wenig in die Höhe. Oh, eine dankenswerte Aufgabe also.


  Er faßte nach ihr und zog sie auf seinen Schoß. Ich werde dich dafür königlich entschädigen, Ana, mein Schatz, versprach er ihr.


  Sie griff nach seiner Hose, öffnete den Reißverschluß und holte seinen Penis hervor. O Camillo, seufzte sie beim Anblick der straffen weißen Säule wollüstig, ich frage mich manchmal wirklich, wozu du mich geheiratet hast!


  Seine Augen flackerten begehrlich. Als ob du das nicht wüßtest, meine Schöne, sagte er mit jener heiseren Stimme, die sie an ihm so erregte.


  Sie luden Marghello und die schöne Sylvia für das Wochenende zu einer Jagdpartie auf Schnepfen ein. Es war früh im Jahr, und Camillo gab seinem Kammerdiener Anweisung, dem Reisegepäck eine Kiste seines Spezialsekts beizufügen. Ana befand sich gegen ihre sonstige Gewohnheit in einer beinahe bedrückten Stimmung, als sie zu Camillo in den Wagen stieg.


  Ihr Ziel war eine Jagdhütte am Fuß der Abruzzen, die sehr idyllisch an einem kleinen See lag, in dessen Wasser sich die blausilbernen Baumkronen der Oliven und die dunkleren der Platanen spiegelten, die den Uferrand säumten. Ana, die selbst nicht schoß, wunderte sich im stillen über die zierliche Sylvia, deren ruhiges, schön geschnittenes Gesicht von Eifer gerötet war, wann immer sie die Büchse hob und etliche der ziemlich niedrig dahinziehenden Vögel von den Schrotkörnern getroffen zu Boden stürzten. Die Hunde hatten alle Mühe, die Jagdbeute zusammenzutragen, und die reizende Sylvia gab sich gelöster und heiterer, als Ana sie je in Erinnerung gehabt hatte.


  Der Mond war schon aufgegangen, als sie schließlich zu der Hütte zurückkehrten. Es war eine außergewöhnlich laue Nacht, und eine Weile beschäftigten sich die beiden Frauen mit der Zubereitung eines Imbisses. Camillo bemerkte mit Genugtuung, daß Marghello dem eiskalten, stark moussierenden Champagner eifriger zusprach, als für ihn gut sein mochte. Er war schon ein wenig betrunken und rief immer wieder mit dröhnender Stimme: Du bist zwar ein Schwein, Camillo, aber du hast entschieden Lebensart.


  Irgendwann schlug er dem Vetter auf die Schulter und sagte mit schwerer Zunge: Wenn du mir Ana überläßt, kannst du dich bei Sylvia bedienen. Das wolltest du doch schon lange, habe ich nicht recht?


  Camillo grinste, und während ihm die errötende Sylvia einen Teller mit den über einem Holzfeuer gebratenen Schnepfen und bunten Salaten zuschob, griff er ungeniert zwischen ihre Schenkel.


  Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag, feixte er. Sylvias hübsches kleines Vötzchen gegen das meiner göttlichen Ana! Er faßte nach Anas Brüsten und holte sie aus dem tiefen Ausschnitt ihres Pullovers. Hier, was sagst du zu diesen Prachttitten, mein teurer Vetter? Hast du schon einmal etwas Derartiges in der Hand gehabt?


  Das Mondlicht fiel voll auf Anas üppige Brüste, an denen die Knospen wie reife Beeren vorsprangen. Sie lächelte Marghello aus schrägen Augen zu. Camillo benimmt sich wieder einmal fürchterlich, stellte sie leichthin fest. Wie ein Sklavenhändler, der seine Ware anpreist.


  Über Marghelios teigfarbenes Gesicht zog ein flüchtiges Grinsen, das es nicht schöner machte. Du wärest ohne Zweifel eine wundervolle Sklavin, teure Cousine, stellte er fest und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ah, ich weiß, was ich mit dir tun würde, wenn du mir gehörtest.


  In Camillos Augen glomm ein heißer Funke auf. Er schob seine Unterlippe kampfbereit vor. Du kannst sie ficken, wenn du willst, aber wehe, du treibst eine deiner üblichen Schweinereien mit ihr, sagte er rauh und ließ Ana los.


  Kommt, meine Schönen, fuhr er leichthin fort, zieht euch aus! Wir werden ein Fest im Mondschein veranstalten.


  Ana begann sich lächelnd aus ihrem Pullover zu schälen und ließ die langen Hosen, die sie auf diesem Jagdausflug trug, über ihre glatten Hüften gleiten. Das Mondlicht fiel voll auf ihre alabasterfarbenen Formen, zeichnete die feingeschwungenen Linien ihrer Hüften und den üppigen Schwung ihrer Lenden nach.


  Marghello faßte unwillkürlich nach seiner Kehle und begann krampfhaft zu schlucken. Verdammt, ist sie schön! entfuhr es ihm. Er wandte sich ruckartig Sylvia zu, die noch immer unschlüssig an ihrer Bluse nestelte. Was stehst du noch herum? fuhr er sie an. Hast du nicht gehört, daß du dich ausziehen sollst?


  Er faßte nach seiner Reitpeitsche, die er immer bei sich trug. Weißt du noch immer nicht, daß du mir zu gehorchen hast? fuhr er in heftigem Ton fort. Los, herunter mit deinen Klamotten. Ich werde dir zehn Hiebe auf deinen hübschen weißen Hintern geben, damit du dich nächstes Mal geschickter anstellst. Sylvias pikantes Gesicht verzog sich schmerzlich, während sie machte, daß sie aus ihren Kleidern kam. Ana bemerkte, daß Camillo etwas sagen wollte, es aber aus irgendeinem Grund nicht tat.


  Nun, wird es bald, Madame, herrschte Marghello seine Frau an, als sie eine Weile brauchte, um ihre Hosen abzustreifen. Sylvias Körper, der sich nur langsam aus seinen Hüllen schälte, wobei ihre Augen immer angstvoll auf Marghello gerichtet waren, war ebenmäßig und fein gedrechselt wie der einer Statue. Sie hatte einen köstlich gerundeten Hintern, dessen dunkle, beflaumte Kerbe förmlich einlud, dazwischen spazierenzugehen, schöngeformte, apfelartige Brüste, kräftige, ein wenig zu kurze Beine und hübsch geschwungene Schenkel, an deren Ansatz ein üppiges Büschel dunklen Haares sproß.


  Camillo sah sie zum erstenmal nackt, und er gestand sich, daß ihn die Vorstellung, dieses köstliche, noch immer jugendfrische Weib in seinen Armen zu halten, während seine göttliche Ana in den Armen eines anderen lag, wie immer außerordentlich reizte. Ana, die sich wie immer in selbstverständlicher Blöße bewegte, starrte wie versteinert auf Sylvia, die ohne ein Wort des Protestes ihrem Mann ihre schön gerundeten Arschbacken zuwandte und sich so tief nach vorn beugte, daß ihre Fingerspitzen fast den Erdboden berührten.


  Ein häßliches Grinsen flog über Marghellos Gesicht, als er ausholte und ihr mit beachtlicher Wucht den ersten Hieb quer über ihre Hinterbacken versetzte. Sie zuckte zusammen und stöhnte auf, doch änderte sie ihre Haltung nicht. Ohne Zweifel war es nicht das erstemal, daß sie auf diese Weise behandelt wurde.


  Marghello lachte, während er ihr rasch hintereinander drei oder vier weitere Hiebe versetzte, die jedesmal einen dunklen Striemen auf der feinen Haut aufspringen ließen. Sie zuckte bei jedem Mal stärker und schrie laut auf. Beim sechsten oder siebenten Hieb ging ihr Stöhnen in lautes Wimmern über, und unwillkürlich versuchte sie ihren Hintern mit den Händen zu schützen. Marghello warf darauf mit einer heftigen Bewegung die Peitsche zur Seite. Du weißt genau, daß du dich ruhig zu verhalten hast, wenn du gezüchtigt wirst, herrschte er sie an. Ich werde dir die fehlende Lektion später geben, wenn wir allein sind. Bleib, wie du bist, und sieh zu, daß dein Vetter an dir Gefallen findet, dann werde ich mich vielleicht zur Milde bewegen lassen, sagte er schroff.


  Ohne einen Einwand abzuwarten, sagte er zu Camillo: Am besten nimmst du diese widerspenstige Hure von der Hinterseite. Ich sage dir, es ist ein Vergnügen, ein Weib zu vögeln, wenn ihre Arschbacken noch von den Nachwirkungen der Peitsche zucken.


  Er wandte sich Ana zu, die den Vorgang mit undurchdringlicher Miene verfolgt hatte und setzte ein schiefes Lächeln auf. Und nun zu dir, meine schöne Cousine, erklärte er mit öliger Stimme, während er gleichzeitig begann, sich seiner Kleider zu entledigen. Wenn es auch ziemlich feststeht, daß ein Weib nie besser ist, als wenn man es die Wirkung einer anständigen Peitsche hat kosten lassen, so wird es mir bei dir ja leider nicht vergönnt sein, dieses Vergnügen zu kosten. Aber — rief er und faßte mit einer rohen Bewegung zwischen ihre Schenkel — wir beide werden auch ohnedies unser Vergnügen haben, nicht wahr?


  Ana starrte ihn aus halb empörten, halb begehrlichen Augen an. Er war ein vierschrötiger, ziemlich plumper Mensch, und sein Penis, der in halbsteifem Zustand von ihm abstand, wirkte auf sie ziemlich kläglich. Trotzdem, er war ein Mann, und sie würde ihn ohne Bedenken in sich hineinziehen und den letzten Tropfen seiner Männlichkeit aus ihm herauspressen. Laut sagte sie: Warum hast du Sylvia geschlagen, du Schwein?


  Er grinste hämisch, während seine Finger zwischen ihren Schamlippen hin und her fuhren. Sieh da, meine empfindsame Cousine Ana, die reizende Venus Pandemos meines schlauen Vetters, wundert sich darüber, daß ich mein Weib verprügle. Verdammt, mein Engel, sei versichert, ich würde es bei dir mindestens ebenso gern oder sogar noch lieber tun. Es gibt für einen Mann kein besseres Stimulans als die Peitsche, mit der er seine Frau behandelt, das kannst du mir glauben. Sieh nur, wie geil dein Prachtstück von Mann von den Hieben geworden ist, die ich dieser kleinen Schlampe auf ihr Hinterteil versetzt habe!


  Er wies mit den Augen auf Camillo, der dicht hinter Sylvia stand und dessen Degen gerade dabei war, sich zwischen Sylvias rosige Lippen zu wühlen. Nach einigem Ah und Oh hing sie wie ein zusammengeklapptes Taschenmesser auf seiner Stange, während er sie mit harten Stößen vögelte. Camillo war größer als sie, und so wurde sie bei jedem Stoß in die Höhe geworfen und zappelte hilflos mit den Beinen, während sie sich mit den Händen in die Rasenfläche wühlte, um einen Halt zu gewinnen.


  Ana schloß einen Moment lang die Augen. Wie immer wurde sie ungeheuer geil, wenn sie zusah, wie ein anderes Paar es trieb. Sie faßte rauh nach Marghello und zog ihn mit sich auf den moosigen Waldboden nieder. Verdammt, so gib ihn mir doch schon, stieß sie zwischen ihren Zähnen hervor.


  Zu ihrem Mißvergnügen bemerkte sie, daß Marghello, wiewohl er vor Begierde stöhnte und schnaufte, noch immer bloß halbsteif war. Es brauchte etlicher Kunstgriffe, ehe er in ihr untergetaucht war. Und auch dann waren seine Stöße längst nicht das, was sie eigentlich erwartete.


  Ein Glück, daß sie in der Lage, in der sie sich befand, wenigstens einen Blick auf Camillo und Sylvia werfen konnte, die es seitlich von ihr trieben. Der Anblick erhitzte sie, und sie feuerte Marghello an, sich doch endlich zusammenzureißen und ihr seinen kleinen Schlapphahn doch ordentlich hineinzugeben.


  Marghello warf seinen Körper gegen sie, als wollte er sie zermalmen, aber das Resultat war und blieb kläglich, eine Tatsache, durch die Ana, die bis zur äußersten Grenze ihres Lustvermögens erregt war, veranlaßt wurde, einen Fluch auszustoßen.


  Marghello lachte roh und sagte über ihre Schulter hinweg zu Camillo: Du solltest deiner hübschen Frau den Mund verbieten, wenn du sie von einem anderen Mann vögeln läßt. Man merkt ihr die Gosse, aus der sie kommt, sonst allzu deutlich an.


  Die verächtliche Art, in der er es sagte, erregte Anas Zorn, und plötzlich holte sie aus und versetzte ihm eine schallende Ohrfeige. Das als Andenken an die Gosse, du lächerlicher Habenichts, schrie sie und wand sich unter ihm hervor, ehe er eine Bewegung der Gegenwehr hätte machen können.


  Sie brach in schallendes Gelächter aus, als sie das kärgliche Stückchen Fleisch zwischen seinen Beinen traurig und grau nach unten hängen sah.


  Sieh dir bloß diesen Kümmerling an, Camillo, rief sie mit sich überschlagender Stimme. Und so was spielt sich bei seiner Frau als Weiberschreck auf. Wahrhaftig, man sollte dir selbst die Peitsche geben, damit dein faules Fleisch endlich in Schwung kommt.


  Marghello, der sich inzwischen aufgerichtet hatte, stand wie erstarrt. Er schien sie kaum wahrzunehmen, während er seinen Blick drohend auf sie gerichtet hielt. Seine Backenmuskeln begannen zu mahlen. Das... das wirst du büßen, stieß er schließlich zwischen halb geschlossenen Zähnen hervor.


  Ana bückte sich und griff mit einem plötzlichen Entschluß nach der Reitgerte, die immer noch in ihrer Nähe im Gras lag. Mit einem raschen Schwung versetzte sie ihm einen kurzen, scharfen Hieb quer über die Vorderseite seiner Schenkel, auf der im Nu ein grellroter Striemen aufsprang.


  Er brüllte einen Fluch und versuchte sich auf sie zu stürzen, aber die raschen, kurzen Hiebe der Peitsche warfen ihn zurück. Ana war wie von Sinnen. Sie schlug und schlug, trieb ihn über die kleine Waldlichtung bis zu einem der Baumstämme, die dort standen.


  Marghello unternahm nach dem ersten brüllenden Aufschrei keinen Versuch, sich zur Wehr zu setzen. Er hielt beide Hände schützend über sein Geschlecht und taumelte rücklings über die taufeuchte Wiese, bis ihm ein Baumstamm die weitere Flucht verwehrte. Ana blieb schwer atmend vor ihm stehen. Ihre Wangen waren gerötet, sie spürte ihre Adern heftig gegen ihren Hals klopfen. Irgendwann ließ Marghello, um dessen Lippen kleine Schaumflocken standen, seine Hände sinken. Ana starrte verblüfft auf seinen Penis, der jetzt kerzengerade und sehr steif nach oben ragte. Unwillkürlich ließ sie die Peitsche sinken.


  Im Nu stürzte er sich auf sie. Ah, du verdammte Teufelin, du Hexe! Jetzt sollst du deinen Meister in mir finden.


  Er warf sie auf den moosigen Boden und stürzte sich zwischen ihre Beine. Triumphierend stieß er seinen jetzt stahlharten Pfahl in sie. Sie schrie auf, mit jenem hohen, schrillen Jubellaut, der ihr in solchen Augenblicken eigen war, und warf ihm ihre Lenden entgegen. Seine Hände verkrallten sich in ihre Brüste, er tat ihr weh, irgendwann, als er, schon von den schweren Schauern der Ekstase geschüttelt, über ihrem Körper zusammenbrach, verbiß er sich in das heiße, duftende Fleisch ihres Leibes.


  Tagebuch des Conte di Massimo, Eintragung vom...


  Ana ist großartig in des Wortes wahrstem Sinne. Ich bewundere ihren Instinkt, den sie an meinem Vetter Marghello so hervorragend unter Beweis gestellt hat. Mir kam es gerade in Sylvias reizendem Vötzchen, als sie ihn mit der Reitpeitsche vor sich her über die Lichtung trieb. Himmel, was für ein Anblick! Wenn ich je einem Mann eine anständige Tracht Prügel vergönnt habe, dann diesem verdammten Sadistenschwein! Wie er die arme Sylvia behandelt, ist niederträchtig — aber sie ist eine geborene Sklavennatur, trotz ihrer aristokratischen Herkunft. Ana dagegen! Sie sah prächtig aus in all ihrer Empörung! Und er war wie ein winselnder Hund vor ihr. Ich glaube, am liebsten hätte er ihr hinterher die Füße geleckt, einfach aus Dankbarkeit dafür, daß sie ihn durch ein paar Peitschenhiebe zur rechten Zeit aus seiner Impotenz erlöste. Er hat sie, nachdem er erst einmal in Schwung gekommen war, ganz anständig gestoßen, daran gibt es keinen Zweifel. Und sie hat es genossen. Ana genießt es immer, wenn ein kräftiger Schwanz in ihrem Vötzchen gute Arbeit verrichtet. Sie ist in dieser Hinsicht das reinste Urweib — ganz ohne jede Skrupel. Schaut auf den Schweif und nicht auf den Kerl, dessen Eigentum das gute Stück ist. Diese Bezeichnung ist für Marghellos Halbstarken freilich reichlich übertrieben. Aber wie gesagt, sie hat ihn großartig aus der Reserve gelockt. Wir haben den Rest dieses Jagdausflugs ganz einträchtig miteinander verbracht, und das ist aus mehr als einem Grund sehr nützlich. Mein reizender Vetter Marghello wird Ana in Zukunft aus der Hand fressen. Das bedeutet unter anderem, daß er mich, ihren Mann, mit seinen reizenden kleinen Intrigen wird verschonen müssen. Kurz und gut, wir gehen herrlichen Zeiten entgegen, Ana muß entschieden belohnt werden! Ich habe übrigens eine ausgezeichnete Idee, für die sie mir ohne Zweifel einen Orden überreichen wird. Den großen Fickorden oder etwas dergleichen. Verdammt, der göttliche Aretino hatte recht! Man sollte diesen wundervollen Instrumenten wirklich Denkmäler setzen und sie mit Sonetten besingen! Aber ich verliere mich schon wieder an das Spiel meiner Gedanken, die alle nur um eines kreisen.


  Wie gesagt, ich habe eine Idee — eine ausgezeichnete Idee, die sich ein Mann wie ich eigentlich prämiieren lassen sollte. Ana wird ein Geburtstagsgeschenk besonderer Art von mir bekommen. Ein Geburtstagsgeschenk, an das sie noch lange denken wird. Ich werde ihr fünf oder sechs kompetente Männerschwänze servieren, nicht solche überzüchteten Spielzeugrammler, wie sie auf unseren Parties hinter ihr her sind, sondern richtige geile Böcke, die von einem kräftigen Stoß nicht gleich umfallen. Wir werden einen Potenzwettbewerb mit ihnen anstellen, ein richtiges Klassewettficken, und Ana wird die Schiedsrichterin sein. Der stärkste bekommt den ersten Preis, und so weiter, bis alle durch sind. Glückliche Ana, sie kann sie alle haben, alle diese starken, muskulösen Jünglinge mit den steilen Schwänzen; es gibt nichts Schöneres, als einen zum Platzen gespannten Männerschwanz. Ana wird diesmal fünf oder sechs davon bekommen, zum Geburtstag. Ah... diese Vorstellung ist überwältigend! Ich bekomme einen Steifen, wenn ich bloß daran denke. Ana wird so stöhnen wie noch nie... nie... nie...
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  Das Dampfbad in der Via Pescara — nur eines in diesem zu jeder Tageszeit von wildem Leben überflutenden Hafenviertel — war um diese Tageszeit überfüllt. Eben hatten die Schiffssirenen im Hafen von Ostia zum Schichtwechsel geheult, und die Hafenarbeiter, junge, kräftige, muskulöse Männer, strömten von allen Seiten in die Bäder, um sich den beißenden Fisch- und Ölgeruch vom Leib zu waschen, der die Schönen von Ostia ohne Zweifel daran gehindert hätte, sich ihren kraftstrotzenden Liebhabern in die Arme zu werfen.


  Es liegt im Wesen des Italieners, daß er sich in seiner Freizeit als draufgängerischer Heros in der Liebesarena betätigt. Mag er sich auch für seinen Lebensunterhalt noch so hart abrackern, privat hat er immer etwas von einem trovatore an sich, dem das Spiel mit der großen Leidenschaft in Fleisch und Blut übergegangen ist.


  Der schlank gewachsene, große Mann mit der dunklen, ein wenig zu langen Haarmähne und den melancholischen, samtschwarzen Augen, der in einer der größeren Kabinen des Dampfbades kauerte und zusah, wie die flimmernden Wassertropfen an seinem glatten Körper entlangrannen, über die ein wenig zu spärlich behaarte Brust und die noch immer straff gespannte Bauchdecke bis zu seinem gefährlich sprungbereiten Geschlecht, wußte Bescheid. Zu oft schon hatte er sich in ähnlichen Situationen befunden, wenn auch freilich nicht gerade in diesem Viertel der Stadt. Er wußte, daß die Männer, die hier verkehrten, rauhe Burschen waren, Hafenarbeiter, für die das Leben vorwiegend aus den Dingen bestand, die man mit der bloßen Hand anpacken kann. Aber gerade dies war der Grund, warum er hierhergegangen war. Gerade diese Männer waren es, die in seinem Plan eine Rolle spielten.


  Durch die weiß dampfenden Wasserschwaden hindurch versuchte er sich zu orientieren. Er war nicht fehlgegangen in seinen Vermutungen. Die fünf oder sechs Burschen, die in dieser Kabine versammelt waren, hatten ausnahmslos das Zeug zu vielversprechenden Hähnen in sich. Da, der Vierschrötige, Dunkelgebrannte in seiner Nähe, der eben dabei war, seinen dichtbepelzten Brustkorb mit Muskelöl einzureiben. Camillo di Massimo starrte fasziniert auf das Geschlecht des Burschen, auf die schweren, dunkel behaarten Hoden, die tief auf seine Schenkel niederhingen, und ein Glied, das selbst in seiner augenblicklichen Ruhestellung noch imponierende Ausmaße hatte. Der Bursche bemerkte den Blick, mit dem Camillo ihn maß, und sagte, während sich seine Unterlippe ironisch vorwölbte: He, was ist mit dir, Bursche? Mir scheint, dir wässert nach 'nem anständigen Stück Schwanz, das du in dein Schwulenarschloch stecken könntest? Aber der da, er nahm sein Glied zwischen Daumen und Zeigefinger und rüttelte es ein wenig, wobei es sich fast augenblicklich zu imponierender Größe aufrichtete, ist nur auf Weiber scharf. Etliche der anderen Burschen, wohl seine Freunde, lachten und rissen obszöne Witze. Camillos Gaumen war plötzlich ganz trocken, und er atmete schwer. Fasziniert blickte er von einem zum anderen.


  Natürlich ist er ein Schwuler, versicherte ein schlanker, dunkelhaariger Bursche, den die anderen Angelino nannten. Kannst du nicht sehen, wie geil er darauf ist, einen festen Keil in seinen Hintern zu kriegen...?


  Dann gib ihm doch deinen, Angelino, maulte einer seiner Freunde. Lang genug ist er, daß du's ihm richtig geben kannst.


  Camillo spürte, wie irgend etwas in ihm nagte. Diese Männer ... alle diese Schwänze! Unwillkürlich sah er an seinem von kleinen Schweißbächen überrieselten Körper nieder. Verdammt, sein Penis war bei der bloßen Vorstellung schon ganz steif geworden. Er klatschte schwer und begehrlich gegen seinen Bauch, wenn er sich bewegte. Unwillkürlich deckte er seine Hand darüber, in der Hoffnung, daß die Burschen nichts bemerkt hätten. In Gedanken stellte er sich vor, wie es sein würde, wenn diese Schwänze in Anas samtiger Pflaume aus und ein glitten.


  Der, den sie Angelino genannt hatten — er war ein kräftiger Bursche mit breiten Schultern und schmalen Hüften, kam mit wiegenden Lenden näher und hielt seinen halb erigierten Speer in der Hand. Nun, was ist, kleiner Schwuler? fragte er herausfordernd und schwenkte seinen Pfahl in Camillos Richtung. Du kannst ihn haben, wenn du genügend dafür bezahlst. Einen schönen steifen Schweif.


  Camillo spürte, wie ihn eine Flut zwiespältiger Gefühle überwältigte. Ja, er würde Ana diese prächtigen Schwänze, die sich ihm so schamlos anboten, zum Geburtstag schenken. Es würde ein Fest werden — verdammt noch einmal —,ein Fest, wie er noch keines erlebt hatte.


  Laut sagte er: Ihr könnt euch ein hübsches Stück Geld verdienen, Freunde, vorausgesetzt, daß ihr richtige ausdauernde Fickhähne seid. Ich habe ein Mädel, die ist ganz wild auf Schwänze, je mehr, desto besser, Burschen. Ich habe versprochen, ihr zum Geburtstag ein gutes halbes Dutzend davon zu schenken. Was haltet ihr davon, Freunde? Macht ihr mit? Es wird ein prächtiges Wettficken geben. Ana ist unersättlich, und wer von ihr den ersten Preis bekommt, der ist wahrhaftig zu beneiden!


  Die Burschen sahen einander betreten an. Mann, murmelte einer von ihnen, heißt das, daß du 'n halbes Dutzend geiler Schwänze über die Pflaume deiner Kleinen kommen lassen willst?


  In Camillos Augen trat ein lebhafter Funke. Du hast's begriffen. Aber es müssen richtig ausdauernde Schwänze sein, hast du verstanden?


  Die Burschen grinsten einander an. Und was springt für uns dabei heraus? fragte der Vierschrötige mit einer vor Erregung heiseren Stimme.


  Auf Camillos scharf geschnittenes Gesicht trat ein kleines, verächtliches Grinsen. Geld und die Aussicht auf ein geiles Vötzchen köderte sie alle. So einfach war das. Laut sagte er: 'ne Mille für jeden von euch. Seid am Freitag um acht in Giovannis Tratteria, gleich gegenüber. Ihr werdet abgeholt. Und macht euch so fein, wie ihr könnt. Meine Freundin ist eine feine Dame...


  Er verteilte mit lässiger Hand etliche Geldscheine unter die Burschen, die sich verlegen ansahen. Dann verließ er den dampfenden Raum, ohne sich noch einmal umzusehen. Bis Freitag würde noch viel Zeit vergehen.


  Ana di Massimo sah mit nachdenklich gekräuselten Lippen auf die sechs muskulösen Burschen in ihrem Salon. Alles braungebrannte, sehnige Typen mit kühn geschnittenen Gesichtern und lebhaft funkelnden Augen. Die Wahl ihres Mannes. Camillo kam offenbar nicht los von diesen apollinischen Jünglingen mit den Riesenschwänzen. Sie ahnte dunkel, was ihn bewegte, während er, mit lässiger Eleganz den Gastgeber spielend, seinen ungewöhnlichen Gästen Sekt servieren ließ. Sekt aus seiner Spezialkellerei natürlich, versetzt mit jenem erhitzenden Aphrodisiakum, dessen Wirkung sie — Ana — schon oft an ihrem eigenen Leib verspürt hatte. Sie trug nichts als ein durchsichtiges Schleiergewebe an ihrem Körper, einen raffinierten Hauch von Stoff, der die vollen Konturen plastisch nachzeichnete: ihre prallen, bei jeder Bewegung vibrierenden Brüste, deren rosenrot geschminkte Spitzen jetzt schon begehrlich vorsprangen, das metallisch gekräuselte Pelzchen am Ansatz ihrer langen, schön geschwungenen Schenkel, die in geheimnisvolles Dunkel verdämmernde hellrote Furche dazwischen. Ana spürte die Blicke der Männer an ihrem Körper kleben, nackte, begehrliche, hungrige Blicke, die sie auszogen und in Besitz nahmen. Die sechs Männer wirkten in dem mit graziösen, sehr femininen Rokokomöbeln ausgestatteten Salon einigermaßen deplaziert und schienen dies offensichtlich auch zu bemerken. Sie starrten sie an, ohne sich von der Stelle zu rühren. Ana blieb an den Türrahmen gelehnt stehen und sog ihren Anblick — mit hochgezogenen Brauen — in sich ein, während sie rasch ein Glas Champagner hinunterstürzte, das Camillo ihr reichte. Bei Parties dieser Art hatte die Dienerschaft keinen Zutritt. Es wurde ohnedies zuviel geklatscht im Hause Massimo.


  Sie leerte das Glas, und ihre Augen begannen übermütig zu funkeln, während sie sich an Camillo wandte. Nanu, fragte sie mit ihrer dunklen, so unerhört lasziv klingenden Stimme, ich denke, ich bin zu einer Orgie geladen? Sechs unvergleichliche Hengste für die unersättliche Kleine deiner göttlichen Ana! Und was sehe ich statt dessen? Wo hast du bloß diese braven Pensionatsjungen aufgetrieben, amigo mio?


  Camillo sah unsicher von ihr zu den Burschen, die unruhig scharrend von einem Fuß auf den anderen traten. In ihrem -viel zu grellen — Sonntagsstaat wirkten sie merkwürdig unbeholfen und plump. Undeutlich dachte Camillo, daß sein Einfall vielleicht doch nicht so grandios gewesen sei, wie er dies angenommen hatte.


  Los, Burschen, zieht euch aus, befahl er mit spröder Stimme. Sie will euch nackt haben. Sechs nackte, wippende Schwänze für die göttliche Ana...


  Die göttliche Ana löste mit einem raschen Griff den Gürtel, der ihre durchsichtige Hülle unter den Brüsten zusammenhielt. Der dünne Stoff schwang frei auseinander. Darunter wurde ihre perlmutterfarbene, mattglänzende Haut sichtbar. Ein tiefes Aufatmen ging durch die Runde, dann kam Leben in die Gesellschaft. Eine nackte Frau, das verstanden sie, das war ihnen etwas Vertrautes. Hastig wurden Hemden und Pullover über die hochroten Köpfe gezogen. Kräftige, sonnengebräunte Finger tasteten nach den Reißverschlüssen der Hosen. Es dauerte nicht lange, so präsentierten sich die Burschen in hüllenloser Nacktheit, sechs steife oder doch halbsteife, ratlose Schwengel, die nach einer wärmenden Behausung schrien.


  Ana trat ein paar Schritte auf die geile Versammlung zu. Sie ließ ihren durchsichtigen Morgenrock mit einer nachlässigen Geste zu Boden gleiten und schritt nackt und hochbeinig auf die brünstigen Phallosträger zu, die nur auf eines zu warten schienen: in ihrer brennenden Pflaume begraben zu werden. Mit einem dumpfen Ausdruck von Begierde starrten die Männer auf ihren Leib, auf die hohen, schneeweißen Brüste mit den steilaufgerichteten rosigen Knospen, auf die langen Beine mit dem kupferroten Haar darüber, das bei jedem Schritt etwas von ihrer rosigen Furche preisgab. Das Geräusch der hochhackigen Schuhe, die Ana trug, war neben den hastigen Atemzügen der Männer der einzige Laut in dem viel zu heißen Raum. Mit gelassener Anmut trat Ana auf die Burschen zu, die sich unwillkürlich in einer Reihe aufgestellt hatten, und schnippte mit dem Finger leicht gegen die begehrlich wippenden Ständer. Camillo unterdrückte ein hastiges Stöhnen. Ah... die Geilheit schaute diesen Burschen buchstäblich aus den Augen. Sie betrachteten die wippenden Brüste, die strammen Hinterbacken, die bei jedem Schritt hin- und herschnellten, mit so unverhohlenem Appetit, daß auch ihm, dem stummen Zuschauer am Rande dieses Dramas, buchstäblich das Wasser im Munde zusammenlief.


  Eine hübsche Schwanzparade, versicherte Ana, nachdem sie, zwischen den Männern hin- und hergehend, diesen und jenen an seinem Schwengel gezupft oder seine schweren, hängenden Hoden wohlgefällig in der Hand gewogen hatte. Ich denke, wir sollten eine Probe machen. Camillo, was hältst du davon? Jeder von ihnen fünf kunstgerechte Stöße. Wer dabei am besten ist, kann den Anfang machen. Wir können es gleich hier auf dem Teppich probieren.


  Sie wartete Camillos Antwort gar nicht erst ab, sondern glitt mit einer raschen Bewegung zu Boden. Das in allen Facetten funkelnde Licht des Kronleuchters fiel voll auf ihr kupferfarben schimmerndes Dreieck.


  Nun, worauf wartet ihr noch? gurrte die dunkel lockende Stimme.


  Dem ersten, der sich zwischen ihren gespreizten Schenkeln aufpflanzte, mußte sie helfen, seinen schwellenden Pfahl unterzubringen, so aufgeregt war er. Er war ein hübscher Bursche mit dicht gekraustem, dunklem Haar. Ein wahres Urwaldgestrüpp bedeckte seine Brust und nahezu die Hälfte seines Unterleibs. Sein Pfahl ragte rot und erhitzt nahezu bis zur Nabelhöhe empor.


  Ana faßte ihn ohne Umstände und zwang ihn in sich. Er war sehr lang, aber ein wenig zu dünn. Ana entließ ihn nach dem fünften Stoß mit einem kleinen Seufzer.


  Camillo maß ihn mit einem gierigen Blick, wie er, sein unruhig schwankendes Glied unwillkürlich mit der nervigen Hand massierend, dicht in der Nähe stand und mit einem seltsam hilflosen Blick auf Ana starrte, die mit einer hastigen Bewegung ihrer Schenkel den nächsten ihrer Liebhaber an sich zog.


  Ihr Mund stand keinen Augenblick still. Sie liebte es, während des Aktes die unflätigsten Dinge zu sagen, berauschte sich förmlich an den Obszönitäten, die aus ihrem Mund kamen: Los, murmelte sie mit einem verzerrten Lächeln auf ihren schön geschwungenen Lippen. Komm schon, mein kleiner Fickhahn. Zeig der süßen geilen Votze, was du kannst, dann darfst du sie später richtig nach Herzenslust durchziehen.


  Camillo tat einen raschen Atemzug, während er auf das wilde Bild niederstarrte. Ah, das war göttlich... göttlich! Anas perlmutterfarbene Schenkel schlangen sich um den braungebrannten, sehnigen Rücken des jungen Burschen, so daß sie seinen Rammbock tiefer in sich hineindrückte — mit jedem der erlaubten fünf Stöße tiefer... ihre Lippen murmelten die unbeschreiblichsten Worte.


  Wie Musik, dachte Camillo, es ist wie Musik, wenn sie sich unter einem Mann bewegt. Er spürte, wie ihn die Erregung in großen Wellen überkam. Dazu diese Sprache... ihr Engelsgesicht und diese Sprache! Verdammt noch einmal, sie kommt aus der Gosse und kann es nicht verleugnen. Sie ist 'ne kleine, heiße Nutte, die auf Männerschwänze scharf ist. Immer neue, immer größere Schwänze... und sie nimmt kein Blatt vor den Mund. Ihre Gier nach diesen stahlharten Pfriemen von zuckendem heißen Männerfleisch ist so echt wie sie selbst, so echt wie dieser unstillbare Brand zwischen ihren Schenkeln. Wehe dem Mann, der in ihrer Gegenwart zu seinem Schwanz Penis sagen würde oder sonst eines der hübschen, mit schamhafter Delikatesse verbrämten Wörter. Sie würde ihn unfehlbar zum Teufel jagen. Ein Schwanz ist für sie 'n Schwanz, so wie eine Votze 'ne Votze ist, daran gibt es nichts zu deuten und zu rütteln,..


  Ana kam jetzt offensichtlich richtig in Fahrt. Der rasche Wechsel der begehrlichen Hengstschweife in ihrem Innern hatte sie geil gemacht, Komm, drück ihn ordentlich rein, forderte sie den dritten ihrer raschen Liebhaber auf und manipulierte ihn mit einer besitzergreifenden Bewegung in sich. Zier dich nicht und zeig, was du kannst. Gib es der kleinen, geilen Votze!


  Sie sah, leicht vorgeneigt, zu, wie der lange, rötliche Schaft bei jedem Stoß bis fast an seine Wurzel in ihr verschwand.


  Das gilt nicht, protestierte sein Hintermann, der, sein Kanonenrohr im Anschlag, mit Ungeduld auf seinen Auftritt wartete. Aufhören, Andrea, du Hund... die nächsten fünf Stöße gehören mir.


  Er versetzte Andrea, dessen derbes Hinterteil sich immer schneller zu bewegen begann, einen gelinden Fußtritt. In Anas schräggeschnittene grüne Augen trat ein kleines Lächeln, als ihr derzeitiger Rammbock das Gleichgewicht verlor und schwankend zum Vorschein kam.


  Ah, murmelte sie mit einem entrückten Ausdruck, diese Katzenfickerei macht mich noch wahnsinnig. Jetzt will ich es endlich genau wissen. Los, Burschen, stellt euch auf und werdet mir bloß nicht müde! Die Reihenfolge ist gleich. Wenn einer gespritzt hat, schiebt ihn der nächste rein.


  Sie wandte sich an Camillo, dessen knapp sitzende schwarze Trikothose an einer bestimmten Stelle zum Platzen gespannt war. Würdest du mir ein Kissen unterschieben, amigo mio? murmelte sie mit ihrer sanftesten Stimme.


  Er gehorchte sofort, und sie hob mit einer katzenhaft anmutigen Bewegung ihr Gesäß nach oben. Ihre Hände tasteten nach dem Reißverschluß seiner Hose und zogen ihn auf. Angriffslustig sprang ihr sein Penis entgegen, schwankte einige Sekunden dicht vor ihrem Gesicht. Sie faßte ihn mit einer begehrlichen Bewegung am Schaft und fuhr mit etlichen Zungenschlägen darüber hin. Daß du mir keine Dummheiten machst, mein Kleiner, bis ich mit denen da fertig bin, sagte sie heiter.


  Camillos Augen verdunkelten sich. Sein Atem ging heftig. Ana.., soll ich sie alle zum Teufel jagen? fragte er mit brüchiger Stimme und stieß drei Finger seiner Hand in ihre Spalte. Ah... sie sog ihn förmlich in sich hinein. Sie war wild — so wild, wie eine brünstige Katze nur sein kann.


  In ihre Augen trat ein kleines, funkelndes Licht. Du willst uns doch nicht beide um unser Vergnügen bringen, mich und diesen unternehmungslustigen kleinen Mann da? gab sie kokett zur Antwort und zog ihn ein wenig an seinem Penis. Er trat zurück und überließ den kampfbereiten Burschen die Festung.


  Der erste war ein kleiner, vierschrötiger Kerl, dessen Pint kurz und äußerst dick war. Seine Eichel sah aus, als würde sie jeden Moment platzen, als sich der Mann zwischen Anas Schenkel stürzte. Mit einem einzigen Ruck ihrer gespreizten Beine zwängte sie ihn in sich hinein, spürte, wie er in ihrem Innern zu schwellen begann. Sie beugte sich vor und zog ihre Schenkel an, um ihn noch tiefer in sich hineinzuziehen, schlang ihre Arme um seinen Nacken, ohne auf den scharfen Pomadegeruch zu achten, der seinen Haaren entströmte. Er bewegte sich mit der Geschwindigkeit einer Maschine, und sie versuchte ihn zu bremsen. Langsam, mein kleiner Fickhahn, mahnte sie ihn. Nicht so schnell, du Verrückter... komm, zieh mich hübsch gleichmäßig durch, daß wir auch etwas voneinander haben. So... ja, so ist's recht... jetzt... schneller... fester!


  Sie beugte sich ihm ganz entgegen, und nach einem guten Dutzend der wildesten Stöße bäumte er sich auf und schoß feurige Salven nach allen Seiten. Da war es auch um Ana geschehen — in langen, zuckenden Wellen überströmte sie seinen noch immer prallharten Pfahl. Sie schonte ihren keuchenden Liebhaber nicht, ihre gierige Pflaume zog sich um ihn zusammen und preßte den letzten Tropfen von Lust aus ihm heraus, bis er seinen struppigen Kopf erschöpft gegen ihren Leib lehnte und sein ermattetes Glied aus ihr herausglitt. Irgendwann, wenig später, kam er taumelnd auf die Beine. Da faßte sie noch einmal nach ihm. Mit einer unendlich lasziven Bewegung wischte sie seinen samentropfenden Penis in der Mulde zwischen ihren üppig wogenden Brüsten ab.


  Prächtig, Ana, du bist unvergleichlich, zerschnitt Camillos Stimme die Stille des Raumes, in der nur das unbeherrschte Keuchen der Begierde zu hören war. Der Verschluß seiner Kamera, die er inzwischen in Aktion gesetzt hatte, klickte wieder und wieder. Ah — er würde diese Augenblicke der Lust für eine Ewigkeit festhalten: Ana, deren prächtig gewachsener Körper zu einem kostbaren Gefäß für die Lust dieser männlichen Pfähle geworden war, die sich wieder und wieder in ihr weiches, williges Fleisch wühlten. Er beugte sich vor und streichelte ihr goldrot schimmerndes Pelzchen. Bist eine brave Votze, sagte er anerkennend. Brave kleine Votze, die alles haben soll, was sie gern haben möchte, 'ne Menge guter, kräftiger Schwänze für die schöne, geile kleine Pflaume... Er ließ sie los und gab dem nächsten der Männer den Weg frei.


  Der warf sich gleich zwischen ihre Knie und schob seine großen, schweren Hände unter ihre heißen Hinterbacken. Hast sie ganz schön naß gekriegt, sagte er anerkennend in Richtung auf seinen Vorgänger.


  Der stand da, ein dümmliches kleines Grinsen in dem klobigen Gesicht, und rüttelte ein bißchen an seinem Penis, der sich schon wieder steif und herausfordernd in die Luft reckte.


  Anas Ausdruck veränderte sich, als sie das lange, schwankende Instrument des Mannes Zentimeter um Zentimeter in sich eindringen fühlte. Ein Schrei entfuhr ihren Lippen, dann warf sie sich vorwärts, dem behaarten, rauhen Bauch des Mannes entgegen, der mit jedem Stoß schwer gegen den ihren klatschte. Der Mann stieß heftig, Schweiß tropfte von seinen Achselhöhlen auf ihre Brüste nieder, deren Spitzen sich hart in seine Haut gruben. Sie schrie nun pausenlos und in hohen Tönen. Und wenn sie nicht schrie, redete sie, mit einer wilden, flehenden, atemlosen Stimme, die nur zu deutlich verriet, in welchem Delirium der Lust sie sich befand. Komm, gib mir's, flehte sie immer wieder, füll mich an! Gib mir alles hinein, alles... füll mich zum Platzen an, hörst du...


  Er stieß in langem, gleichmäßigem Rhythmus, zog sich jedesmal bis hart an den Rand zurück und stülpte mit seinem prallharten Schaft die rosigen Ränder wollüstig aus und ein, während die anderen mit emporgereckten Rammkolben um die beiden herumstanden und keinen Blick von dieser Szene wenden konnten. Die entfesselte Gier leuchtete ihnen allen aus den Augen. Ab und zu klickte Camillos Kamera, der durch den Sucher pausenlos damit beschäftigt war, jede Phase von Anas entfesselter Lust festzuhalten.


  Ana nahm jetzt die Schenkel ein wenig zusammen, um die Reibung seines Penis zu intensivieren. Schneller... tiefer! befahl sie, und der Mann gehorchte augenblicklich und stieß mit seiner ganzen Kraft in sie hinein. Sie genoß es — aber es war ihr noch nicht genug. Mit der rechten Hand grapschte sie nach einer der in ihrer nächsten Nähe schwankenden Stangen und zog sie näher an sich heran. Gib ihn mir in den Mund, sagte sie und begann die prall gespannte Eichel mit ihrer Zunge zu umspielen. Der Bursche begriff augenblicklich. Mit kleinen, behutsamen Stößen trieb er seinen mit jeder Bewegung schwellenden Schwanz zwischen ihre begehrlich klaffenden Lippen, die sich eng um den willkommenen Eindringling schlossen. Gleichzeitig reckte sie ihren Hintern höher und begann mit einer Hand die gegen ihr Kinn baumelnden Hoden rhythmisch zu pressen, bis er davon und von der Hitze in ihrem Mundinneren ganz wild wurde. Er preßte den Kopf seines Schwengels so heftig gegen ihren Gaumen, daß sie keuchend um Atem zu ringen begann, und im nächsten Moment ergoß er seinen heißen Strahl in sie. Auch sie begann in diesem Augenblick gleichfalls, von Strömen der Lust durchpulst, zu vibrieren, und zuckend sog sie jeden Tropfen des Samens ein, den sie einem bis an die Grenzen des erträglichen gespannten Penis entlockte. Es dauerte endlos, bis Ana das Zucken der Ekstase in ihrem lustverkrümmten Körper so weit überwunden hatte, daß sie nach dem mit einer perlenden, rosenfarbenen Flüssigkeit gefüllten Sektkelch fassen konnte, den ihr Camillo an die Lippen hielt. Er war jetzt gleichfalls nackt, und sein weißlicher, erigierter Penis stach steil aus der flaumigen Behaarung seines Unterleibs nach oben. Lang und weiß wie eine Altarkerze, dachte Ana unwillkürlich und faßte mit einer flüchtigen Bewegung der Liebkosung danach. Sie verschüttete etwas von dem Champagner, der kalt und perlend auf ihre Brüste niederrieselte. Dann faßte sie nach seiner Hand und zog sie an sich. Fühl nur, wie naß ich bin...


  Seine Augen verdunkelten sich für einen Moment; über sein angespanntes, graubleiches Gesicht, auf dem kleine Schweißtropfen glitzerten, lief ein Schauer. Laß es den Nächsten von hinten tun, bat er leise.


  Sie lachte gurrend und warf sich herum, so daß sie auf Knien und Ellbogen zu liegen kam. Der Mann, der als nächster dran war, sie zu erobern, begriff sofort. Seine heißen Hände zerrten ihre Hinterbacken auseinander. Im nächsten Moment spürte sie den pochenden Kopf seines Gliedes gegen die feuchte Spalte vorstoßen, dann glitt der willkommene Eindringling schon tiefer in ihr heißes Inneres. Seine Finger, kräftige Arbeitsfinger, die zupacken konnten, zerrten an ihren Arschbacken, und die schweren Hoden des Mannes klatschten gegen ihre Schenkel. Der Mann — hieß er nicht Primo oder so ähnlich? — begann seinen Pfahl zu bewegen, erst langsam und dann immer schneller — wie ein Hund. Ana dachte in diesem Moment an ein Paar kopulierende Hunde und brach plötzlich in ein exaltiertes Gelächter aus, weil ihr einfiel, daß sie es mit Rudolfo, Camillos großem, braun geflecktem Jagdhund mit den traurigen Augen, einmal probieren könnte. Merkwürdigerweise war Camillo ein solcher Einfall noch nie gekommen.


  Der Mann hatte offenbar ihr Gelächter falsch gedeutet, denn er klatschte ihr mit seiner derben, schwieligen Arbeitshand kräftig auf den Hintern, und als sie sich danach zu ducken suchte, um ihn abzuschütteln, hielt er sie mit eiserner Kraft fest. Anas ganzer Körper wurde von der Gewalt seiner Stöße erschüttert, seine gierigen Hände kneteten ihren Po. Keuchend versenkte er sein Glied mit jedem Stoß tiefer in ihren Körper. Sie konnte den harten Druck seiner Muskeln spüren. Dann schoß er Ladung auf Ladung seines heißen Samens in sie hinein, überschäumte sie mit den Strömen der Lust, die seinen Körper erschütterten. Es währte endlos, bis er sein Glied schließlich herauszog. Ana, über deren Körper lange konvulsivische Zuckungen von Lust hinliefen, blieb, ohne sich zu rühren, in der Stellung, die sie innegehabt hatte.


  Sie gehört dir, sagte Camillo zu dem zunächst stehenden der Männer, während der, der sie eben gehabt hatte, daranging, mit einer verlegenen Geste seinen tropfnassen Penis abzutrocknen.


  Camillo, der bisher pausenlos mit der Kamera hantiert hatte und dessen graufahles Gesicht nun heiß und gerötet war, setzte sich vor ihr auf einen brokatbezogenen Hocker, so daß sein Glied und seine Hoden — eine weiß schimmernde Kerze über dunkel behaarten Ballen — sich gegen ihr Gesicht drückten.


  Er winkte dem Burschen, der sich zwischen ihre Schenkel postiert hatte, und der drang in sie ein mit einem einzigen kräftigen Ruck. Sie zuckte ihm magnetisch entgegen und schnappte nach Camillos ragendem Penis. Dieser fuhr mit einer liebkosenden Geste über ihr rotes Haar und sagte, während er gut zwei Drittel seines Schaftes zwischen ihren Lippen verstaute, zu dem Burschen, der sie eben zu stoßen begann: Nun, wie gefällt sie dir? Sicher hat dein Vordermann sie prächtig geweitet!


  Der Mann brummte etwas Unverständliches und bewegte seine Lenden in einem heftigen Rhythmus vor und zurück. Sein Glied war um gut fünf Zentimeter länger als das seines Vorgängers, aber längst nicht so dick. Ana empfand seine Bewegungen wie die eines tänzerischen Degens in ihrem heißen Innern.


  Ihre Lenden begannen erneut zu vibrieren, als Camillo, während sein Glied in regelmäßigen Bewegungen gegen ihren Gaumen vorstieß, sich vorbeugte und zwischen ihren Schenkeln nach der großen, prallhart geschwollenen Beere ihrer Klitoris griff, um sie zu massieren.


  Die ganze Zeit über, da all dies geschah, kam es Ana in langen, zuckenden Wogen der Lust. In ihrem verlöschenden Bewußtsein gab es nichts mehr als geile, platzende Männerschwänze, die sie mit ihrem weiß gischtenden Saft übersprühten, bis sie, eine aus dem Meerschaum der Lust wiedergeborene Venus, mit verklärtem Gesicht — dem Gesicht eines ganz jungen Mädchens — ihrem Delirium entstieg und wieder sie selbst wurde...


  Eintragung vom...


  Der Einfall mit der Geburtstagsparty führte zu einem Fiasko. Ich hätte mir eigentlich denken können, daß irgend etwas mit diesen ungewaschenen Lümmeln nicht klappen würde. Das heißt, anfangs lief alles prächtig. Ich glaube, ich habe Ana noch nie so wunderschön stöhnen hören als in den Stunden, da sie von diesen sechs kräftigen Schwänzen durchgezogen wurde. Man stelle sich vor: Sechs geile Fickhähne in Aktion, einer nach dem anderen, und manchmal sogar mehrere gleichzeitig. Ich kann diese alte Staatshure, die Kaiserin Theodora, verstehen, wenn sie sich darüber beklagte, daß ihr die Natur zu ihren drei Lustlöchern nicht noch die Brüste als fünftes und sechstes dazugegeben hatte. Wirklich, es muß eine Lust sein, von so einem prächtigen Pfahl richtig aufgespießt zu werden. Die Burschen ließen in dieser Hinsicht auch keinen Wunsch offen — es waren ausnahmslos ausdauernde, prächtige Rammler, die sogar einer verwöhnten Votze die Hölle richtig heiß zu machen imstande sind. Ana war ganz aufgelöst. Jedesmal wenn ich ihr zwischen die Beine faßte, befürchtete ich, sie würde mir noch davonschwimmen, so naß war sie. Und die Aufnahmen, die ich geschossen habe, sind ganz große Klasse.


  Wenn nur dieser verdammte Einfall mit der Preisverteilung nicht gewesen wäre! Denn natürlich ist Ana prompt auf den hübschesten unter den Bengeln hereingefallen. Der Kerl heißt noch obendrein Angelino — wie lächerlich für einen Burschen mit einem Pfahl wie ein wildgewordener Degen! Natürlich hat er ihr's ganz gut gegeben, aber dieser vierschrötige Bursche, Primo, hatte recht, als er sagte, daß er ihr's länger und kräftiger gemacht habe. Sie hat tatsächlich unter Primo am heißesten gestöhnt — aber das wollte sie nachträglich eben nicht wahrhaben. Denn Primo ist ein häßlicher, vierschrötiger Kerl und keine Konkurrenz für den hübschen Angelino. Und wenn Ana nicht gerade ihre Pflaume juckt, dann hat sie's mit den hübschen Larven. Wann immer ihr so ein kleiner Narziß über den Weg läuft, ist mit ihr nicht mehr zu reden. Ich muß dann alle Hebel in Bewegung setzen, um ihr das Goldstück heranzuschaffen. Natürlich ist's jedesmal eine Enttäuschung. Sie haben zu wenig Ausdauer, diese Adonisse, sind viel zu sehr in sich selbst verliebt. Wenn ich einer von denen wäre, die es mit Männern treiben, ich würde einem kräftigen Pfahl den Vorzug geben und nicht nach einer hübschen Larve sehen. Aber vielleicht sind Frauen in diesem Punkt anders.


  Trotzdem hätte sie Angelino den Kranz, nicht geben dürfen. Er sah natürlich entzückend darin aus, ein hübscher, schmalhüftiger Faun mit dunkel gekraustem Haar und einer langen, schwankenden Rute. Vielleicht war es auch meine Schuld, weil ich den Burschen zuviel zu trinken gegeben hatte, diese spezielle Mischung, die ihre Schwänze steif erhält und die Begierden sich stauen läßt. Natürlich war dieser Bursche Primo ganz wild auf sie, und er hatte auch allen Grund dazu. Er hat sie am besten von allen gevögelt — aber sie wollte es nicht wahrhaben, weil ihr Angelino besser gefiel. Nun, und da hat Primo eben die Nerven verloren. Er hat sie laut beschimpft... du lieber Himmel, und wie er sie beschimpft hat! Eine geile Votze hat er sie genannt, eine unfruchtbare Hure, eine stinkende Jauchengrube. Ana wurde unter seinen Beschimpfungen ganz blaß, und plötzlich sprang sie auf und rannte, nackt wie sie war, in ihr Zimmer. Sie hat den Riegel ihrer Tür nicht mehr geöffnet, nicht einmal für mich. Ich hätte den Burschen verprügeln sollen, der ihr das angetan hat — aber irgendwie habe ich es nicht fertiggebracht. Die Männer gingen dann fort... und alles, was mir zu tun bleibt, ist, über den verhängnisvollen Fehler nachzudenken, den ich gemacht habe...


  Nein, ich bin nicht sicher, daß ich richtig gehandelt habe, als ich Ana auf diesen gefährlichen Pfad der Lust gelenkt habe. Manchmal glaube ich, daß sie anfängt mir zu entgleiten. Diese Sache mit Rudolfo neulich, meinem Jagdhund. Ich habe nie gedacht, daß sie sich zu einem solchen Exzeß versteigen würde.


  Man bedenke... ein Hund! Und sie hat ihn noch dazu richtiggehend verführt. Von allein wäre er nie auf diese fatale Idee gekommen.


  Verdammt noch mal, ich wage gar nicht daran zu denken. Was weiß ein Mann wie ich eigentlich von den Weibern? Ist sie- Ana -wirklich nicht mehr als eine einzige gierige, hitzige Votze? Die Männer, mit denen sie es treibt... nun, ich mag es, wenn sie es mit diesen Männern macht. Es erregt mich sogar und erhöht meine Lust, wenn ich mich danach in ihre feuchte, zuckende Höhlung wühle. Aber ein Hund? Habe ich, der letzte Sproß des uralten Geschlechts der di Massimo, wirklich schon einen solchen Grad von Debaucherie erreicht, daß ich bei meiner eigenen Frau der Rivale meines Hundes werde?


  Ich werde Rudolfo erschießen lassen — oder vielmehr, ich werde es selbst tun. Manchmal ist es wirklich sehr tröstlich, an dieses tödliche kleine Spielzeug zu denken, das unter Papieren vergraben in einer meiner Schreibtischladen liegt.
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  Anas schönes Gesicht flammte vor Empörung, als sie ihrem Mann gegenübertrat, der in seinem gegen die Hitze des Spätnachmittags abgedunkelten Arbeitszimmer über etlichen Papieren brütete. Sie blieb an den Türrahmen gelehnt stehen und starrte ihn aus düster zusammengezogenen Brauen an. Was hast du mit Rudolfo gemacht? herrschte sie ihn an. Er schob das Blatt, das er eben mit seiner pedantischen, viel zu regelmäßigen Schrift Zeile um Zeile angefüllt hatte, beiseite und sah sie an. Ah, sie war schön, wie sie so zornsprühend vor ihm stand! Ihre Brüste wölbten sich hoch und steil unter dem dünnen Stoff ihrer knapp darunter geknoteten Bluse, die über drei Handbreit ihrer sonnengebräunten Haut bis zum Nabel freigab. Sie trug nur einen winzigen Minirock dazu, unter dessen Saum man, wenn sie sich bewegte, noch einen Schimmer ihres kupferfarbenen Pelzchens erkennen zu können meinte.


  Camillo wußte, daß sie außerdem kein Fäserchen Stoff auf dem Leib trug.


  Giacomo hat ihn heute früh erschossen, sagte er nach einer Weile des brütenden Schweigens so gleichmütig wie nur irgend möglich.


  Sie sah ihn mit einem Blick zorniger Anklage an. Giacomo hat ihn erschossen, wiederholte sie mit einer Stimme, die ätzend von Verachtung war. Ah, Camillo, was für ein verdammter Feigling bist du doch, daß du einen unschuldigen Hund erschießen läßt, nur weil er...


  Camillo sprang so heftig auf, daß der Stuhl hinter ihm umstürzte. Du hast den Hund verdorben, warf er ihr mit zornklirrender Stimme vor. Ich habe Rudolfo gesehen, wie er hinter dir hergelaufen ist, als du mit Marisa am Schwimmbecken warst. Ein Glück, daß ich ihn im letzten Moment zu fassen bekam. Oder wäre es dir angenehm gewesen, wenn er dich vor deiner Freundin gebolzt hätte...?


  Sie unterbrach ihn mit einem bösen, kleinen Gelächter. Immerhin wäre das eine Abwechslung gewesen. Und Marisa ist nicht prüde, die Gute.


  Er war bei ihr und versetzte ihr eine Ohrfeige, ehe er sich über die Ursache seines Zorns überhaupt klar wurde. Ich verbiete dir, so zu reden, sagte er schneidend. Überlege dir, was du deinem Namen schuldig bist!


  Sie maß ihn mit einem Blick eiskalter Verachtung. Ich fürchte, daran hättest du schon eine Weile früher denken sollen, Conte di Massimo, sagte sie sehr leise und wandte sich ab.


  Ana war eine Weile ziellos durch die engen Gassen gelaufen, die sich hinter der Kirche des heiligen Johannes zwischen altersdunklen Hausfassaden hindurchwanden, von denen stellenweise der Verputz bröckelte. Einem plötzlichen Impuls folgend trat sie in die kühle Dämmerung des Kirchenraums. Ihre Schritte klapperten auf den ausgetretenen Marmorplatten, die viele Grabinschriften von längst Verstorbenen enthielten. Ana setzte sich in der Nähe eines Kerzenstocks, auf dem ein gutes Dutzend von unterschiedlich hohen, brennenden Kerzen aufgesteckt war, in einen der geräumigen Holzstühle und starrte eine Weile auf die in der halben Dämmerung verschwimmenden Farben des Altarbildes. Ganz in ihrer Nähe war ein Beichtstuhl. Ana konnte das gedämpfte Flüstern daraus bis zu sich herüber hören. Unwillkürlich fühlte sie sich an die Zeit ihrer Kindheit erinnert, mit einer jähen und heftigen Rührung, die ihr fast den Atem benahm.


  Wieviel hatte sich seither geändert! Ana überlegte, was wohl geschehen würde, wenn sie diesen Beichtstuhl beträte und über ihre Sünden zu reden begänne. Sünden des Fleisches, die dem greisen Priester, der in der engen Abgeschlossenheit seiner dunklen Zelle alles zu hören verdammt war, ohne Zweifel einen Schauer des Entsetzens über den Rücken jagen würden.


  Eine Tür knarrte, und Ana gewahrte aufblickend eine hübsche junge Frau, die, ein schwarzes Spitzentuch über dem modisch frisierten Haar, zu einem der Seitenaltäre ging und dort niederkniete.


  Ana schloß, von Müdigkeit übermannt, die Augen. Irgendwann begann jemand auf der Orgel zu spielen, eine jener innigen, einfachen Melodien, die sie als kleines Mädchen gesungen hatte, wenn sie sonntags an der Hand ihrer Mutter zur Kirche gegangen war.


  Eine Tür wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Ana blickte auf und erkannte den Priester, der eben aus dem Beichtstuhl kam. Es war nicht jener mild blickende Greis, an den sie gedacht hatte. Vielmehr war er noch jung, eine kräftige, sportliche Erscheinung unter der dunklen Soutane, mit lebhaften, dunklen Augen und dichtem, schwarzem Haar. Das Rauschen seiner Soutane vermischte sich mit dem Orgelklang zu einer Melodie ihrer Kindheit.


  Sie beobachtete, wie der Mann ganz in ihrer Nähe niederkniete und ein Kreuz schlug; seine Hände waren weiß und gepflegt, und Ana gestand sich mit einem halben Schock, daß sie plötzlich daran dachte, wie es sein würde, wenn diese Hände ihren Körper unter ihrem Kleid berührten. Der Gedanke war absurd, aber er faszinierte sie in gewissem Sinn. Während ihre Augen noch immer wohlgefällig auf der augenscheinlich ins Gebet versunkenen Gestalt des jungen Priesters ruhten, begannen sich ihre Gedanken zu verwirren. Es hieß doch immer, daß sie unter ihrer Kutte keine Hosen anhatten. Sie malte sich mit einer Mischung aus Grauen und Lust aus, wie es sein würde, wenn sie plötzlich unter seine Kutte faßte und seinen ohne Zweifel langen und starken Lilienstengel anfaßte. Sein Gesicht — ob dieses beherrschte, ins Gebet versenkte Gesicht dann wohl in jene wilden Empfindungen zersplittern würde, die sie nur zu gut kannte?


  Der Gedanke faszinierte sie. Schließlich hatte sie noch nie in ihrem Leben einen Priester besessen, es schien ihr fast eine Rechtfertigung ihres eigenen Tuns, wenn sie versuchte, diesen hier zu verführen.


  Zögernd stand sie auf, trat mit klappernden Schritten an ihn heran. Dicht über ihn gebeugt, so daß ihn der Duft ihres Parfüms berührte, flüsterte sie: Verzeihen Sie, Hochwürden, ich würde gerne beichten...


  Er wandte ihr sein Gesicht zu, sie bemerkte, wie in seinem nach innen gewandten Blick plötzlich ein Funke von Interesse aufglomm. Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf. Wenn Sie mir folgen wollen...?


  Er wandte sich in Richtung des Beichtstuhls, aber Anas Blicke nagelten ihn fest. Nicht dort. Ich fürchte, was ich Ihnen zu sagen habe, nimmt eine Menge Zeit in Anspruch, sagte sie so ruhig wie möglich und senkte unwillkürlich die Lider unter seinem durchdringenden Blick. Erst Sekunden später bemerkte sie, daß dieser Blick tiefer wanderte bis zu ihrem Busen, der sich voll und drängend aus der bestickten Umrahmung ihres Kleides hob.


  Der junge Priester schluckte ein paarmal und ließ seine Blicke ratlos über sie hinwandern. Für einen Moment hatte Ana das Gefühl, daß er sie durchschaute, dann sagte er in völlig ruhigem Ton: Die Sakristei hat einen Nebenraum, in dem könnten Sie ungestört reden.


  Er ging ihr voran, ohne eine Antwort zu erwarten, und sie folgte ihm schweigend. Sie durchquerten den Sakristeiraum, in dem ein durchdringender Geruch von Weihrauch und welkenden Blumen hing. Der Nebenraum war als eine Art Sprechzimmer eingerichtet mit einem massiven Eichentisch und etlichen Sitzen. Der Priester bat Ana, Platz zu nehmen, und setzte sich ihr in der abwartenden Haltung eines Menschen gegenüber, der das Schlimmste befürchtet, Ana gewahrte mit Genugtuung, daß er seinen Blick noch immer auf den Ansatz ihres Busens gerichtet hielt.


  Was haben Sie mir zu sagen, meine Tochter? fragte er in dem weichen, salbungsvollen Ton, der ihm im Umgang mit seinen Beichtkindern wohl eigen war. Ich nehme an, Sie wollen erst über Ihre Schwierigkeiten reden, ehe Sie wirklich bereit sind, das Sakrament zu empfangen.


  Ana musterte ihn prüfend, ehe sie ihren Blick auf ihre Hände senkte, die weiß und regungslos auf der dunkel polierten Fläche des Tisches lagen.


  Ich bin eine große Sünderin, Vater, sagte sie schließlich und überlegte gleichzeitig, wie widersinnig diese Bezeichnung für einen Mann war, der nur wenige Jahre älter als sie selbst sein mochte.


  Vor Gott sind wir alle Sünder, antwortete er mechanisch und bemühte sich, auf das massive, holzgeschnitzte Kreuz zu schauen, das hinter Ana an der weißgetünchten Wandfläche hing.


  Ich... ich führe ein Leben der Unzucht, fuhr Ana im Versuch einer Erklärung fort. Verstehen Sie, eine Unzahl von Männern, beliebigen Männern, mit denen mich nichts verbindet als die Begierde des Fleisches.


  Er musterte sie aufmerksam. Sie sehen nicht aus wie eine Prostituierte, meine Tochter, stellte er beiläufig fest.


  Sie tat seinen Einwand mit einer flüchtigen Bewegung ab. Natürlich nicht, ich bin verheiratet. Mein Mann und ich... er will, daß ich es mit anderen Männern mache, mit vielen Männern. Können Sie das verstehen? Er will mich nicht für sich allein haben.


  Der Priester beobachtete sie aus hochgezogenen Brauen. Sie meinen, Ihr Mann verkuppelt Sie? warf er nach einer Weile ein.


  Sie wurde lebhaft. Das auch, ja. Aber es macht mir Spaß, verstehen Sie. Ich genieße es, wenn ich diese Männer in mir spüre. Ich kann nicht genug davon bekommen.


  Die Fingerspitzen des Mannes, die er leicht aneinander gelegt hatte, begannen zu zittern. Finden Sie nicht, daß das eher eine Sache des Psychiaters als eines Priesters ist? fragte er rauh. Eine Beichte schließt ein, daß Sie den Vorsatz fassen, Ihr Leben zu ändern. Irre ich mich, wenn ich annehme, daß dies nicht der Fall ist?


  Sie starrte ihn an, starrte durch den dunklen Stoff der Kutte hindurch direkt auf seinen Leib, von dem sie wußte, daß er jetzt in Begierde brannte. Sein Pfahl... ah, wenn sie sich nur diesen unter seinem schwarzen Habit verborgenen ohne Zweifel prächtig ragenden Stamm seiner Männlichkeit einverleiben könnte!


  Laut sagte sie: Nein, Sie irren sich nicht, Hochwürden. Es bedeutet mir viel.


  Sie begann unwillkürlich zu kichern. Camillo... ich meine, mein Mann ist äußerst erfindungsreich darin. Einmal habe ich es mit zwei Männern gleichzeitig getan — Sie verstehen? Einer von vorn, einer von hinten... ein anderesmal hatte ich vier hintereinander. Es war eine richtige Wettvögelei, bis ich einfach nicht mehr konnte. Einige Zeit war Rudolfo mein Liebhaber.


  Unwillkürlich fragte der Priester mit seiner ausdruckslosen, ein wenig traurigen Stimme: Wer ist Rudolfo?


  Sie begann zu lachen. Rudolfo... nun, er war mein letzter Liebhaber. Camillo hat ihn umgebracht.


  Triumphierend stellte sie fest, daß der junge Priester sie erschreckt ansah, in ihrem Gesicht forschte. Das kann nicht Ihr Ernst sein, Signora. Sie meinen, Ihr Mann hat jemand getötet, weil Sie...?


  Sie warf mit einer raschen Bewegung ihr rötlich schimmerndes Haar aus der Stirn. Rudolfo war ein Hund, Hochwürden, stellte sie richtig und beobachtete ihn gespannt aus schmal gewordenen Augen.


  Diesmal zuckte er entschieden zusammen.


  Warum tun Sie dies alles? fragte er mit einem dumpfen Unterton von Resignation in der Stimme. Sind Sie sich nicht darüber im klaren, daß Sie sich selbst aufgeben damit?


  Sie zuckte die Achseln. Ich weiß nicht, ob Sie recht haben, Hochwürden. Manchmal denke ich, es gehört einfach zu meinem Leben.


  Er sah sie mit einem merkwürdig traurigen Blick an. Warum sagen Sie das? Sie wissen selbst, daß Sie sich belügen.


  Sie fegte seinen Einwand mit einer heftigen Bewegung fort. Und Sie, Pater? Belügen Sie sich nicht auch? Sie haben geschworen, keine Frau zu berühren. Was haben Sie nur von Ihrer sogenannten Keuschheit? Sehen Sie sich Ihre Hände an. Sie zittern vor Begierde, mich zu berühren. Ich möchte nicht wissen, wie es jetzt um Sie bestellt ist.


  Sein Gesicht wirkte grau und verfallen. Hören Sie auf, murmelte er mit tonloser Stimme.


  Sie überlegte kurz, dann stand sie auf, kam um den Tisch herum, kniete vor ihm nieder und legte ihren Kopf in seinen Schoß. Triumphierend fühlte sie die Härte seines erwachten Pfahls gegen ihr Gesicht drängen. Warum sind Sie nicht ehrlich vor sich selbst? fragte sie leise. Sie wollen mich doch haben.


  Er saß kerzengerade da und wagte nicht, sich zu bewegen. Nur seine Lippen murmelten mit jener vernichtenden, tonlosen Stimme die uralten Sätze des Miserere: Erbarme dich meiner, o Herr, denn meiner Sünden sind viele, und in Sünden hat mich meine Mutter empfangen.


  Anna hob den Kopf und sah ihn an: Sünde, das ist alles, was ihr denken könnt. Verdammt, bist du nicht auch ein Mensch aus Fleisch und Blut wie die anderen alle? Glaubst du, daß dein Heiligenschein etwas von seinem Gold verliert, wenn du aufhörst, etwas vorzugeben, was nichts weiter ist als eine Illusion? Da... überzeuge dich selbst.


  Sie beugte sich vor und faßte mit einer katzenhaften Bewegung unter seine Kutte, ehe er noch die Kraft fand zu protestieren. Dann sah sie ihn mit einem wilden, lockenden Ausdruck an. Du... spürst es doch selbst, flüsterte sie. Er ist steif... steif vor Verlangen nach mir. Warum willst du ihn mir denn nicht geben?


  Sie entblößte mit einem raschen Griff ihre linke Brust und bot ihm diese duftende, reife Frucht mit einer lockenden Geste dar. Küß mich, flüsterte sie, während sie unter der Kutte an dem prallen, schwellenden Schaft seines Penis entlangzufahren begann. Küß mich! Nimm meine Brust in deinen Mund!


  Der Mann stöhnte. Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Hier...? murmelte er mit erschöpfter Stimme.


  Warum nicht hier? griff sie seinen lahmen Protest auf. Ist nicht ein Platz so gut wie der andere für uns? Camillo sagte einmal, die alten Römer hätten es in ihren Tempeln getrieben. Warum sollten wir da nicht hier?


  Ehe er eine Bewegung des Protestes machen konnte, warf sie sich rücklings auf den schweren Eichentisch, raffte ihr Kleid, unter dem sie wie gewöhnlich keine Faser Stoff auf dem Leib trug, und spreizte ihre Beine. Komm, sagte sie. Ein Augenblick wie der kommt vielleicht nicht wieder. Laß es uns tun! Du... du willst es doch auch tun? Sieh nur, ich brenne... ich verbrenne nach dir!


  Ihre Augen verengten sich, als sich der Mann mit schweren Bewegungen wie ein Hypnotisierter erhob. Er bedeckte ihren Leib fast zur Gänze mit dem dunklen Tuch, das bisher seine Männlichkeit verhüllt hatte. Sie unterdrückte einen jubelnden Aufschrei, als sie spürte, wie er seinen prallen Speer in ihre Hitze tauchte. Die Stöße, mit denen er sie nahm, waren hart und gnadenlos. Er durchmaß sie mit einem verhaltenen Zorn, der mehr als alles andere zu ihrem Triumph beitrug. Mit weit geöffneten Augen starrte sie in sein von Begierde und Lust verzerrtes, todtrauriges Gesicht, während er sich in ihrem Leib vor- und zurückwarf.


  Irgendwann verschwammen seine graubleichen Züge vor ihr, wurden eins mit den Gesichtern aller Männer, die sie je besessen hatte. Immer war es das Gesicht der Begierde gewesen, das in diesen Sekunden über ihr geschwebt hatte, gewichtslos, irreal, aufgelöst in den Rausch der Leidenschaft, der die Männer durchraste, die ihr zu Willen waren.


  Als er sich endlich, nach Sekunden, Minuten oder Ewigkeiten, wer wollte das entscheiden, von ihr löste, sank sein Kopf schwer auf ihre Brüste.


  Sie spürte den heißen Hauch seines Atems über sich hingehen, dann befreite sie sich hastig von der Last seines Leibes und zog ihr Kleid zurecht.


  Er starrte sie mit einem dumpfen Ausdruck von Verzweiflung an, während sich seine Hände noch immer so heftig um die massiven Kanten des Eichentischs klammerten, daß seine Knöchel fast weiß hervortraten. Verdammt... verdammt sollst du sein, murmelte er mit erloschener Stimme. Der Teufel hat von dir Besitz ergriffen. Er wird dich vernichten.


  Sie nahm den durchdringenden Geruch von Weihrauch wieder wahr, der aus der benachbarten Sakristei herüberwehte, und fühlte sich plötzlich von einer unbeschreiblichen Traurigkeit übermannt.


  Ich bereue..., sagte sie mit zuckenden Lippen. Ich bereue, Vater.


  Unwillkürlich war sie wieder in jene respektvolle Art zu sprechen verfallen, die sie zuvor ihm gegenüber verwendet hatte.


  Er starrte sie an wie eine Erscheinung. Weib — du verspottest das Heilige, murmelte er, als könne er selbst nicht glauben, was er doch hörte.


  Sie schüttelte den Kopf. Haben Sie noch nie davon gehört, Hochwürden, daß das, was wir tun möchten, und das, was wir tun müssen, zweierlei Dinge sind? fragte sie müde.


  Sie zögerte einen Augenblick, wie in der Hoffnung, daß er irgendein trostvolles Wort für sie finden könnte. Dann wandte sie sich der Tür zu, die sie langsam und sehr behutsam hinter sich schloß.


  Sie fand sich wieder in der flutenden Helligkeit der Straße und versuchte, sich inmitten der grellen Geräusche des Lebens zurechtzufinden. Das, was geschehen war, erschien ihr wie ein seltsamer Alptraum. Sie hatte einen Priester verführt und war von ihm verflucht worden. Ein Frösteln lief ihren Rücken entlang. Sie hätte keine Frau aus dem Volk sein müssen, wenn sie nicht abergläubisch gewesen wäre. Der Fluch des Priesters... er würde ihr ganzes künftiges Leben überschatten, dessen war sie gewiß. Sie bereute jetzt, was sie getan hatte. War sie nicht wirklich vom Teufel besessen gewesen, als sie ihn verführt hatte? Warum hatte sie nur ihre Hand nach ihm ausstrecken müssen? Gab es nicht genügend Männer in ihrem Leben, die sie hemmungslos und ohne schlechtes Gewissen hätte nehmen können, die nur darauf warteten, ihren prallen Speer in sie zu versenken? Wohin verirrten sich ihre Gedanken? Hatte sie geglaubt, gegen Gott selbst einen Trumpf auszuspielen, wenn sie einen ihm geweihten Priester verführte?


  Sie schämte sich jetzt ihrer Gedanken. Ratlos wanderte sie eine Weile die umliegenden Gassen entlang, erstand, ohne zu bemerken, was sie tat, einen üppigen Strauß Rosen bei irgendeiner Straßenhändlerin, die sie entfernt an ihre Mutter erinnerte.


  Plötzlich sah sie ein bekanntes Gesicht vor sich. Riccardo Strozzi, verdammt, es war Riccardo, der sie nach jener Nacht in Saint Tropez ohne jede Erklärung verlassen hatte.


  Er kam geradewegs auf sie zu und war offensichtlich mit seinen Gedanken weit entfernt, denn er bemerkte sie gar nicht.


  Sie blieb vor ihm stehen. Ein flüchtiges Lächeln blühte um ihre Lippen auf. Hallo, Riccardo, das nenne ich eine Überraschung.


  Ihre Augen glitten über seine männliche, sehnige Figur, und plötzlich fühlte sie sich dem Leben wiedergeschenkt. Ah, verdammt, sie hatte seine Umarmung genossen. Sie konnte seinen steifen Pint jetzt, da sie daran dachte, förmlich in ihrem Innern spüren. Zum Teufel mit allen Befürchtungen, mit ihrem schlechten Gewissen. Sie würde sich Riccardo wieder angeln, und alles würde gut sein. Mit Genugtuung bemerkte sie, daß sein Blick wie gebannt an dem tiefen Ansatz ihres Dekolletes hing.


  Contessa, Sie? begrüßte er sie mit unsicherer Stimme. Sie begann plötzlich zu lachen. O Riccardo, das ist köstlich! Findest du nicht, daß Förmlichkeiten zwischen uns beiden ziemlich fehl am Platz sind? forderte sie ihn heraus. Ich weiß jedenfalls noch genau, welchen Aufruhr dein langer Dicker in mir verursacht hat. Sie faßte ihn am Arm und zog ihn vertraulich zu sich herunter. Sag mir um alles in der Welt, warum bist du damals fortgelaufen? raunte sie ihm im Verschwörerton zu. Wirklich, das war nicht nett von dir. Ich war fest entschlossen, mich an deinen hübschen Fickhahn zu gewöhnen. Sie drängte sich ein wenig an ihn, ohne sich um die Leute zu kümmern, die rechts und links an ihnen vorbeifluteten. Warum kommst du nicht mit mir, Riccardo mio? flötete sie in ihrem verführerischsten Ton. Mein Bett ist zur Zeit ohnedies gerade verwaist.


  Es stimmt nicht ganz, der Conte di Massimo würde zwar ohne sie in der Oper und anschließend bei einem Galadiner erscheinen, das zu Ehren der Primadonna Teresa Berganza gegeben wurde. Aber immerhin würde sie genügend Zeit haben, um den Abend auf ihre Weise zu verbringen.


  Riccardo schien unentschlossen. Seine Backenknochen begannen schon wieder zu mahlen, während er vergeblich versuchte, seine Blicke von ihr zu lösen. Verdammt, Contessa, warum lassen Sie mich nicht zufrieden? murmelte er erschöpft.


  Sie lachte: Oh, das fände ich für uns beide zu schade. Hör endlich mit den Förmlichkeiten auf, Riccardo. Findest du nicht, daß wir beide füreinander geschaffen sind? Sie sah ihn an, ganz und gar sinnliche Lockung.


  Er seufzte plötzlich und griff, ohne sich um die Umstehenden zu kümmern, hart nach ihrem Busen. Na schön, du Hexe. Wenn du willst, kannst du mich als Kriegstrophäe in dein Boudoir schleppen. Ich bin zu müde, um dagegen anzukämpfen, erklärte er resigniert.


  Die Schläge, die gegen die Tür von Anas Schlafzimmer dröhnten, rissen das eng umschlungene Paar in die Wirklichkeit zurück. Ana spürte, wie der noch immer halbsteife Pfahl ihres Geliebten ihr entglitt, und richtete sich auf den Ellbogen auf. Mein Mann, sagte sie halblaut, mein Mann ist zurückgekommen.


  Riccardo starrte sie aus seinen dunklen, fanatisch glühenden Augen an, beobachtete ohne jede Bewegung, wie sie aufstand und nackt, wie sie war, zur Tür ging. Was hast du vor? erkundigte er sich mit belegter Stimme.


  Ana wandte sich, die Finger schon am Türriegel, verblüfft nach ihm um. Ihm aufmachen natürlich. Was sollte ich sonst tun?


  Sie zog den Riegel zurück, und Camillo stürzte, sichtlich um seine Fassung gebracht, in den Raum.


  Verdammt noch einmal, Ana, was geht hier vor? rief er aufgebracht. Seit wann versperrst du deine Tür vor mir?


  Seine Blicke streiften den hageren, dicht behaarten Oberkörper Riccardos, der aufgerichtet im Bett saß und ihn bewegungslos anstarrte.


  Ana schien nicht aus der Ruhe gebracht. Um ihre Lippen lag ein ironisches kleines Lächeln, und sie bewegte sich in ihrer völligen Nacktheit so selbstsicher, als trage sie eine der Roben, die Emilio Schubert vor kurzem für sie entworfen hatte.


  Oh, es ist nichts Besonderes, Camillo mio, erklärte sie gleichmütig. Du erinnerst dich doch an Riccardo. Ich habe ihn wiedergefunden und überredet mitzukommen. Wir... nun, wir haben gewissermaßen eine Art von Generalprobe abgehalten. Es sollte eine Überraschung für dich werden.


  Ihre grünen Augen tauchten tief in die unruhig flackernden Camilios, der noch immer finster in Riccardos Richtung blickte. Er hatte ein scharfes Wort auf der Zunge, doch dann meinte er nur achselzuckend zu Riccardo:


  Dafür bist du mir Genugtuung schuldig, mein Junge. Ich habe nichts dagegen, wenn ein starker Hengst wie du meine Ana behüpft, aber nur, wenn ich dabei bin, hast du verstanden? Ihr beide habt dieses Tabu durchbrochen, und nun wirst du dafür bezahlen! Er nahm Anas durchsichtigen Morgenmantel von dem Sessel, über den sie ihn achtlos geworfen hatte, und warf ihn ihr zu: Los, zieh das an, mein Schatz! Wir werden das Fest im Spiegelzimmer fortsetzen, sagte er.


  Sie hüllte sich automatisch in den dünnen, türkisfarbenen Chiffon, der die Reize ihres Körpers eher noch betonte als verhüllte. Mit Verwunderung bemerkte sie, daß ihre Finger ein wenig zitterten. Furcht... sie empfand etwas wie Furcht vor Camillo. Er erschien ihr in diesem Augenblick verändert. Seine Augen leuchteten in einem fiebrigen Glanz. Unschlüssig wandte sie sich von ihm zu Riccardo, der sich mit einer hastigen Bewegung nach seiner Unterhose bückte. Sein langer hagerer Körper wirkte in der unwirklichen Beleuchtung seltsam bleich, und der vordem wie ein knorriger Ast vorspringende Penis baumelte nun schlaff zwischen seinen Beinen. Ich... es tut mir leid, murmelte er mit unsicherer Stimme. Ana und ich... Es ist das erste Mal seit damals. Wir haben uns durch Zufall wieder getroffen, und sie meinte...


  Ein unendlich verächtliches Lächeln glitt über Camillos Gesicht. Warum willst du dich entschuldigen, mein Bester? Du hast Gefallen an meiner Frau gefunden, jeder Mann hat es, der gesunde Sinne sein eigen nennt. Du hast nur übersehen, daß es eine kleine Abmachung zwischen uns gibt. Kein Vergnügen für einen der beiden Partner, an dem der andere nicht teilnimmt. Ist es nicht so, Ana, mein Schatz?


  Er faßte mit einem raschen Griff nach ihrem Schoß und zauste sie ein wenig an ihrem feuchten Haar. Du hast gute Arbeit geleistet, mein Lieber, stellte er beiläufig fest. Aber kommt jetzt, im Spiegelsaal warten noch hübschere Aufgaben auf euch.


  Tagebuch des Conti di Massimo, Notiz vom...


  Es scheint, daß sich unser Leben in einem grundlegenden Punkt geändert hat. Ana hat mich betrogen, und sie wird es zweifellos wieder tun, wenn ich ihr nur die Gelegenheit dazu gebe. Die Hölle mag wissen, was sie an diesem lächerlichen Laffen, Riccardo Strozzi, findet.


  Ich habe allerdings in diesem Zusammenhang eine seltsame Erfahrung gemacht, etwas, das mich zutiefst beunruhigt. Um ihn für seine Übergriffe in meine ehelichen Rechte zu strafen, habe ich ihn wie einen Schwulen behandelt, habe ihn nach allen Regeln durchgezogen, während er seinerseits es mit Ana machte.


  Die Vorstellung, daß er sein Ding in Anas Pflaume stecken hatte, während ich ihm meinen Steifen in den Hintern gab, hat mich in einem Maße erregt, durch das dieses Experiment völlig gerechtfertigt erscheint. Dabei habe ich eine seltsame Entdeckung gemacht: Ich glaube, ich könnte auf den Geschmack kommen. Dieser verdammte Bursche hat einen unerhört attraktiven Hintern.


  Dieser alte Gauner von Martial scheint entschieden gewußt zu haben, wovon er sprach. Mir ist jedenfalls einer seiner Verse noch in Erinnerung, in dem er den Hintern eines Lustknaben als eine frühreife Feige bezeichnet, während er den der Freundin eine Orange nennt. In jedem Fall ist zu erwägen, daß dies ein Vergnügen ist, für das sich bei entsprechender Vorsicht etliche Fortsetzungen finden lassen werden. Natürlich bin ich weit davon entfernt, selbst ein Schwuler zu sein, aber der Gedanke, meinen Penis wieder in den Hintern eines anderen Mannes zu graben, ist doch sehr verlockend. Noch dazu, wenn dieser zufällig meine göttliche Ana vögelt. Ich glaube übrigens, daß mein prächtiges Eheweib ziemlich eifersüchtig war, daß sie sich diesmal nicht beide Vögelstangen gleichzeitig einverleiben konnte. Aber man sieht ja, wohin es führt, wenn man eine Frau in dieser Hinsicht allzusehr verwöhnt. Sie nimmt sich alle Freiheiten, und anstatt sich mit dem zu begnügen, was ich ihr biete, geht sie selbst auf die Suche nach einem Liebhaber. Dabei wäre mir jeder andere lieber. Ich werde in nächster Zeit die Gelegenheit benutzen, ihr ein paar erstklassige Papagalli zu besorgen, Burschen, deren Muskeln besser sind als ihr Hirn und die Ana nicht wieder in Versuchung bringen, sich in einem Denkschema zu bewegen, das nicht zu ihr paßt.


  Dieser Riccardo scheint übrigens, so sehr ihn mein Arrangement auch in seinem Stolz verletzt haben mag, beachtliche Sensationen empfunden zu haben, während ich ihn gegen seinen Willen bearbeitete. Das Zucken seiner Muskeln verriet mehr als deutlich, was er dabei empfand. Vielleicht sollte ich bei einer Gelegenheit selbst ausprobieren, wie es ist.


  Ja, diese Vorstellung ist wirklich überaus reizvoll. Für einen Mann wie mich muß es schon eine aufregende Sache sein, von einem Schwanz gepfählt zu werden, der gerade die Pflaume einer Frau zum Überfließen gebracht hat. Ich könnte es ja einmal mit Riccardo versuchen. Mit ihm gehe ich ganz gewiß kein Risiko ein, und wenn ich ihn auf seine Funktionen als Fickhahn reduziere, wird es mir vielleicht gelingen, Ana diesen blühenden Unfug auszureden, nämlich daß er etwas Besonderes sei. Burschen wie er sind niemals etwas Besonderes, wenn sie dies auch immer wieder vorgeben. Andererseits könnte ich mit Ana selbst einen Versuch dieser Art machen, der fast so gut und um vieles weniger verbindlich sein würde. Sie hat mir doch diese Geschichte mit Letitias künstlichem Phallos erzählt. Ich könnte sie damit behandeln, und nachher könnte sie sich das gute Stück umschnallen und es in meinen Hintern stecken. Wenn es so hübsch feucht ist, wird es ohne Zweifel eine sehr aufregende Empfindung verursachen, und ich gebe mich nicht so weitgehend aus der Hand, wie wenn ich Riccardos Schwengel dazu verwendete. Riccardos oder eines beliebigen Burschen, dessen Penis stark genug ist, um den Anforderungen meines Schließmuskels gerecht zu werden.


  Andererseits würde ich zu gerne Riccardos Schafsgesicht sehen, wenn er erfährt, daß ich mich von ihm vögeln lassen möchte. Wetten, daß der Narr meine Gründe nicht im entferntesten ahnt und mich für einen dieser verkappten Schwulen halten wird?
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  Riccardo Strozzi befand sich, seiner neuerlichen Begegnung mit den Massimos wegen, in einer beträchtlichen Verwirrung. Einerseits gestand er sich, daß er Ana mit einer Leidenschaft begehrte, die ihm in seinen bisherigen Beziehungen zu Frauen völlig unbekannt geblieben war. Andererseits hatte Camillo recht gehabt mit seinen Vermutungen. Riccardo konnte nicht an seine letzte Begegnung mit Ana denken, ohne daß ihm die Schamröte ins Gesicht stieg. Ah, wenn er nur genügend lange darüber nachdachte, konnte er diesen verdammten Kerl noch in seinem Hintern spüren, während er selbst Ana stieß, mit der wilden Glut der Verzweiflung, die aus dieser Selbstpreisgabe in ihm erwachsen war.


  Wenn Riccardo ehrlich sein wollte, waren seine Beziehungen in diesem Punkt mehr als zwiespältig. Einerseits verabscheute er sich selbst dafür, daß er dies zugelassen hatte, und andererseits begriff er mit einem fast schmerzlichen Staunen, daß er bis zu einem gewissen Grad daran Gefallen gefunden hatte. Diese Entdeckung raubte ihm alle Ruhe. Wie kam er nur dazu, etwas Derartiges zu empfinden, ungeachtet der Tatsache, daß er den Conte di Massimo mit der ganzen ungezügelten Wut eines Mannes, der sich zutiefst erniedrigt und gedemütigt wußte, haßte. Jene Szene im Spiegelsaal des Grafen: würde er je aufhören, daran zu denken? Undeutlich, aber von Tag zu Tag mit zunehmender Intensität, fühlte er in sich einen vagen Plan der Rache reifen. Vernichten — er würde sie beide vernichten, wenn sich nur eine Gelegenheit dazu fand. Die Fotos, die der Conte nahezu bei jeder ihrer gemeinsamen Sitzungen machte! Ana hatte ihm von diesen Fotos erzählt, und Camillo selbst hatte ihm voll Stolz etliche Dutzend davon gezeigt. Wenn diese Fotos — auf welchem Weg auch immer, in die Öffentlichkeit gelangten, waren sie beide erledigt, daran konnte es keinen Zweifel geben. Dann würde es mit der Karriere des erfolgreichen Politikers, des großen Volksverführers, ein für allemal vorbei sein. Wer würde es dann noch wagen, einem Mann mit einem so anrüchigen Privatleben seine Stimme zu geben? Freilich, es würde nicht leicht sein, an diese Fotos heranzukommen, Riccardo wußte von Ana, daß sie der Conte in seinem Privatsafe aufzubewahren pflegte neben dem jahrhundertealten Familienschmuck der Massimos, den Ana bei manchen offiziellen Anlässen mit so unerhörter Würde zu tragen verstand. Der kleine Tresor war, infolge der Kostbarkeit seines Inhalts, mit allen möglichen Sieherheitsvorrichtungen ausgerüstet, und nicht einmal Ana kannte die Kombination. Mit nüchternen Augen betrachtet, hatte der Plan kaum eine Chance, sich jemals durchführen zu lassen, aber allein der Gedanke an die Möglichkeit einer solchen Rache wirkte auf Riccardo belebend wie ein heimliches Aphrodisiakum.


  Dieser Gedanke war es auch, der ihn in der Folge immer enger an das Ehepaar Massimo kettete. Er versäumte keine der zahlreichen Einladungen zu jenen intimen Festen, in denen Ana, zumeist vor Leidenschaft glühend, in seinen Armen lag. Er hätte diese Liebesstunden mit Ana genießen können, wenn nicht immer wieder dieser schreckliche Mensch, der Conte di Massimo, dabeigewesen wäre, der sich mit der Anmaßung des legitimen Besitzers in das Geschehen mischte und ihn und Ana dirigierte, wie ein Regisseur seine Akteure dirigiert. Riccardo hatte das dumpfe Gefühl, daß es dem Conte di Massimo im Grunde nur um seine eigene Lust ging bei all diesen makabren Spielen der Ausschweifung, zu denen er Ana und Riccardo — und wie dieser sich zähneknirschend gestehen mußte, auch jeden beliebigen anderen Mann — animierte, der für seine Intentionen geschaffen schien.


  Für Riccardo freilich stellte es gleichzeitig eine Art von Kraftprobe dar. Er wollte Ana in seinen Bann ziehen, wollte versuchen, sie gegen den Grafen auszuspielen und sie ihm zu entfremden. Er begriff, daß Ana, übersättigt von den allzu üppigen Reizen ihres Daseins, auf jenen Hauch von romantischer Liebe ansprach, den er ihr äußerst erfolgreich zu suggerieren verstand. Ein wahres Glück, daß der Conte di Massimo in diesen Wochen so viel Zeit auf die Festigung seiner politischen Stellung zu verwenden hatte. Die Wahlen standen nahe bevor, Wahlen, bei denen der Conte sich ohne Zweifel hervorragend bewähren würde. Er verstand es, die Wählerschaft für sich zu gewinnen, das dumme Wählervieh, wie Riccardo es in heimlichem Zorn nannte, das auf eine intakte gesellschaftliche Fassade und fromme Sprüche hereinfiel. Allein das Sozialprogramm, das Massimo angeblich vertrat. Er, Riccardo, wußte es nur zu genau, was die Interessen des kleinen Mannes, die dieser raffinierte Aristokrat zu vertreten vorgab, ihm wirklich bedeuteten. Menschenwürdige Wohnungen und bessere soziale Bedingungen für die Arbeiterschaft waren ihm nichts weiter als eine Sprosse auf der steilen Leiter der politischen Karriere, die er nach oben zu steigen gedachte. Es war leicht, die Wählerstimmen zu gewinnen, wenn man den Leuten zu Gefallen redete. Dabei war Riccardo überzeugt, daß sein Widersacher all die kleinen Leute, die ihm zujubelten, in Wirklichkeit nur verachtete. Sie bedeuteten ihm nichts weiter als ein Mittel zum Zweck, um seine Karriere zu festigen, die zu zerstören für Riccardo plötzlich zu seinem wichtigsten Anliegen geworden war. Er gestand sich mit Widerwillen ein, daß seine Beziehungen zu den Massimos sein ganzes Leben geändert hatten. Dies traf auch auf seine Beziehungen zu Teresa zu, der knapp siebzehnjährigen Tochter seiner Hauswirtin, die er einst zu lieben geglaubt hatte und die ihm — daran konnte es keinen Zweifel geben — noch immer in schrankenloser Anbetung zugetan war.


  Die Witwe Canagi besaß ein schmalbrüstiges, romantisch gelegenes Haus, dessen hintere Fenster über eine Mauer hinweg auf den Garten der Villa Gighi gingen. Im Parterre des Hauses war gassenseitig ein Gemüseladen untergebracht, in dem Rosa Canagi, die von allen nur Mamma Rosa genannt wurde, mit einem beachtlichen Zeitaufwand und ewig guter Laune ihre nach sommerlicher Frische duftende Ware anpries. Rosa war eine Frau von fünfzig Jahren, deren Konturen nach allen Seiten über ihr straff geschnürtes Mieder hinwegquollen. Ihr Doppelkinn war ebenso beachtlich wie ihre dröhnende Stimme. Sie hatte ihren Mann vor Jahren bei einem schweren Autounglück verloren. Er war in einem Tankwagenzug bei lebendigem Leib verbrannt. Seither lebte sie mit ihrer Tochter Teresa allein und führte den Laden, während sie die meisten Räume des Hauses an Studenten vermietet hatte. Sie hatte etwas übrig für die Stimmen der Jugend, wie sie erklärte, und Riccardo, der sich bis vor kurzem in seinem spartanisch eingerichteten Zimmer mit dem romantischen Blick auf die Gartenanlagen recht behaglich gefühlt hatte, konnte nicht umhin, sie zu verdächtigen, daß ihr Interesse an Roms akademischer und zuweilen recht rebellischer Jugend nicht ganz so selbstlos war, wie sie dies hinzustellen beliebte. Denn wenn die Witwe Canagi auch bei jeder Gelegenheit betonte, daß ihr seliger Mann unersetzlich sei, so gab es doch keinen Zweifel daran, daß die vollsaftige Person, die sie noch immer war, gelegentlich versuchte, sich in den Armen eines potenten Jungen über ihren schweren Verlust hinwegzutrösten.


  Dies wäre für Riccardo, der sich im Mittelpunkt ihres besonderen Wohlwollens befand, möglicherweise ein Grund gewesen, sein Quartier zu wechseln, wenn nicht eben Teresa gewesen wäre, Rosas einzige Tochter, in die er sich damals fast Hals über Kopf verliebt hatte.


  Teresa war ein reizvolles junges Geschöpf mit lebhaften dunklen Augen in dem madonnenhaften Oval ihres sanften Gesichts, das von einer Flut schwarzen Haargelocks umgeben war. Die Witwe Canagi behütete ihre einzige Tochter wie ihren Augapfel, aber das änderte nichts daran, daß sie nach nicht ganz zwei Wochen der intensiven Bemühungen von seiner Seite sich ebenso hilflos wie leidenschaftlich in ihn verliebt hatte. Es war nur eine Frage der Zeit, daß Mamma Rosa die heimliche Liaison ihres Goldstücks von einer Tochter bemerkte. Damals hatte sie die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen und Zeter und Mordio gerufen. Doch Riccardo, der ein Mann von schnellen Entschlüssen war, hatte versichert, er habe, Teresa betreffend, durchaus ernsthafte Absichten und werde sie selbstverständlich zu seiner Frau machen, wenn er nur erst die Hürden seines Studiums hinter sich gebracht hatte. In Anbetracht, daß er trotz seiner skurrilen Einfälle und seiner anrüchigen politischen Betätigung infolge seiner Herkunft als eine recht gute Partie zu bezeichnen war, hatte die Witwe Canagi schließlich gegen seine Verbindung mit ihrer einzigen Tochter in der Folge nicht allzuviel einzuwenden, ja sie protegierte ihn von da ab sogar in einer Weise, die seinem Freiheitsdrang zuweilen recht unangenehm erschien. Riccardo hätte, alles in allem, mit seinem Schicksal zufrieden sein können, wenn nicht diese Geschichte mit den Massimos gewesen wäre, die an seinen Nerven wie an seinen Kräften zehrte.


  Er versuchte sich einzureden, daß er Teresa liebte, während er Ana nur begehrte, aber das änderte nichts an der Tatsache, daß die Abende, die er mit seiner reizvollen kleinen Novia verbrachte, für ihn allmählich viel von ihrem ursprünglichen Zauber verloren. Teresa bemerkte seine Zerstreutheit natürlich und schmollte mit ihm, und eines Tages stellte ihn sogar die Witwe Canagi zur Rede. Das war an einem Montag, als er- nach einem mehr als aufregenden Wochenende, das er gemeinsam mit den Massimos verbracht hatte — länger als gewöhnlich in seinem Zimmer blieb und, erschöpft von den Anstrengungen, denen er in mehr als einer Beziehung unterworfen gewesen war, versuchte, seine Gedanken zu ordnen, während er auf seinem von einer schlaflosen Nacht zerwühlten Bett lag und vor sich hinstarrte.


  Rosa Canagi, die ihre Augen überall hatte, überraschte ihn mittags mit einem Topf dampfender Hühnersuppe. Sie musterte ihn prüfend aus ihren flinken, lebhaften Augen. Was ist los mit dir, Söhnchen? erkundigte sie sich in einem geradezu inquisitorischen Tonfall. Du siehst aus, als kämest du aus dem Bett einer Hure. Dabei bist du so gut wie verlobt. Meine Teresa wird sich ihre schönen Augen ausweinen, wenn sie dich so sieht.


  Sie stand, die Arme in die Seiten gestemmt, vor dem zerwühlten Bett und rollte mißbilligend die Augen. Den Topf mit der dampfenden Suppe hatte sie auf den Klapptisch am Fenster gestellt. Los, Riccardo, befahl sie schließlich, steh endlich auf und sieh zu, daß du deinen Kopf unter die Dusche bekommst. Und laß die arme Teresa bloß nicht sehen, wie du jetzt ausschaust. Sie müßte ja sonst etwas von dir denken.


  Riccardo musterte die selbstbewußte Witwe mit einem mißbilligenden Blick. Zum Teufel mit deiner Teresa, murmelte er schließlich. Zum Teufel mit deiner Hühnersuppe! Ich sage dir, scher dich hinaus und laß mich in Ruhe!


  Die Augen der Witwe Canagi verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. Ah, mein Söhnchen, daher also weht der Wind, stellte sie zornig fest. Wir sind dir wohl nicht mehr gut genug, seit du mit diesem feinen Paar verkehrst. Jaja, da staunst du wohl, was? Du glaubst, wir seien zu dumm, um zu merken, wie der Signor Strozzi seine Zeit verbringt. Aber da irrst du dich gründlich, mein Söhnchen, ich habe dich neulich gesehen, wie du mit dieser rothaarigen Hure in ihrem weißen Maserati gefahren bist. Du hattest deinen Arm um ihre Schultern gelegt, und natürlich hast du weder etwas gesehen noch gehört, du balzender Auerhahn. Dabei habe ich meine Hupe auf Vollton geschaltet, damit du wieder zu dir kämest. Aber du hattest nur Augen und Ohren für sie. Als ob dir das etwas nützen würde. Eine Gräfin und du.,. daß ich nicht lache! Ihr Mann ist ein guter Mensch, er hat noch ein Herz für die kleinen Leute. Sie soll ja auch von unten kommen, aber das hat sie wohl schon vergessen, das leichtfertige Ding. Ich sage dir, Riccardo, du gehst in die Irre, wenn du dich mit einer Hure wie dieser Gräfin einläßt. Hat einen Mann und alles, was sie vom Leben erwarten kann, und läuft hin und bricht mit dem erstbesten die Ehe.


  Die Witwe Canagi schnappte förmlich nach Luft, als Riccardo plötzlich zu lachen begann. Er lachte laut und kreischend, während er sich in seinem Bett herumwarf. Ana als Ehebrecherin, das finde ich köstlich, rief er noch immer lachend. O verdammt, Mamma Rosa, du hast ja keine Ahnung, wovon du redest. Und soweit es mich betrifft, gibt es für mich einige Gründe, der Gräfin Massimo schöne Augen zu machen. Aber das kannst du natürlich nicht verstehen.


  Er angelte nach seiner Unterhose und warf seine Decken zurück. Halb aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Rosas lebhafte Augen seinen schlanken, muskulösen Körper förmlich verschlangen und an einer bestimmten Stelle hängenblieben. Sein Penis war wie zumeist, wenn er aufstand, halbsteif und erregte offenbar die Aufmerksamkeit der Witwe Canagi. Scheinbar ohne sich um ihre Blicke zu kümmern, begann er sich anzuziehen. Du bist auf dem falschen Dampfer, Mamma mia, murmelte er und verstaute sein gutes Stück in seiner Unterhose. Ich habe gute Gründe, mit den Massimos zu verkehren, aber sie haben nichts mit Teresa und dem, was ich für sie empfinde, zu tun, das kannst du mir glauben.


  Rosa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ich werde nicht zulassen, daß du meine Kleine hintergehst, sagte sie schroff.


  Er kam auf sie zu, groß und hager, und legte mit einer flüchtigen Geste seine Arme um ihre verfetteten Schultern.


  Ah, Mamma Rosa, was du nur redest! Ich werde doch unsere liebe kleine Teresa nicht hintergehen, murmelte er schmeichelnd. Er spürte, wie sie sich gegen seine Schulter lehnte, und seine Hand faßte mit einer impulsiven Geste nach ihrem wogenden Busen, der durch das straff sitzende Korsett nach oben gepreßt wurde. Du solltest doch wissen, daß ich Teresa liebe, sagte er beiläufig und preßte sie ein wenig.


  Er bemerkte an dem Ausdruck ihres Gesichts, was sie in diesem Augenblick empfand. Ganz entschieden ging es ihr nicht um die Rechte der lieben kleinen Teresa, die vielleicht — dessen war sich Riccardo in diesem Augenblick mit schlechtem Gewissen bewußt — der einzige Mensch war, der ihn aufrichtig und ohne Hintergedanken liebte.


  Aber Riccardo hätte nicht der Mann sein müssen, der er war, wenn er nicht die Gelegenheit benützt hätte, um seine grollende Schwiegermutter in spe ein für allemal zu besänftigen. Er hielt sie noch immer gegen seine Schulter gepreßt, während seine Hand an ihrem vollen Busen vorbei tiefer glitt. Du solltest mich doch kennen, Mamma Rosa murmelte er. Bei manchen Frauen fällt mir Zurückhaltung eben äußerst schwer.


  Ein Glück, daß Mamma Rosa nur diesen kurzen Kittel am Leib hatte, den sie zumeist im Laden trug und natürlich eine etwas altmodische und viel zu kompakte Hose. Es dauerte eine Weile, bis er dieses Hindernis überwunden hatte, aber Rosa leistete keinen Widerstand, als sie seine Absicht erst einmal begriffen hatte. Sie stand breitbeinig an ihn gelehnt und schmachtete ihn aus ihren dunklen, verfetteten Augen an, während seine Finger sich zwischen die dicken Polster ihrer feuchten Schamlippen wühlten und dort sanft auf und ab strichen.


  Ah... verdammt, murmelte sie mit entrückter Stimme und beugte sich vor, damit seine Finger tiefer in sie eindrangen. Es ist eine Ewigkeit her, daß ich etwas Derartiges empfunden habe.


  Riccardo verachtete sich selbst in diesem Augenblick. Was war er nur für ein haltloser Halunke, daß er, Mamma Rosas aufgeschwemmten welkenden Körper in den Armen, noch immer etwas von jener ruhelosen heißen Begierde empfand, die ihn in die Arme von Frauen wie Ana trieb. Seine Finger bewegten sich heftig in Rosas überquellendem Schoß — er dirigierte sie beinahe gegen seinen Willen auf sein zerwühltes Bett. Zum Teufel, sie war heiß, heiß wie nur je eine brünstige Hure, die in den Armen eines Mannes gestöhnt hatte. Mit einem Ruck war er über ihr, zog ihr diese schrecklichen altmodischen Hosen über die verfetteten Hüften.


  Ihre schweren, üppigen Schenkel mit dem fetten Fleisch gingen wie von selbst in die Höhe, legten sich wie eine Schere um seinen Nacken, als er sich dazwischen vor ihr auf die Knie warf. Ah ja, stoß... stoß zu ... ja, das tut gut! Bitte stoß... fester, tiefer, ahh ... ja, tief, gib es mir, fick mich, durchbohr mich ...


  Ihre Votze war heiß und überraschend eng. Vermutlich stimmte es, was sie ihm und sich selbst zuweilen unter Tränen beteuert hatte, daß sie seit dem Tod ihres seligen Mannes keine Unze dieses belebenden Männerfleisches mehr in sich gehabt hatte. Es gab schließlich noch andere Möglichkeiten. Er schloß die Augen, um ihre verzerrten Züge nicht zu sehen. Ihre Votze war gut, heiß und lebendig quoll sie ihm entgegen und schloß ihre Muskeln begierig um seinen Schaft, um ihn zu verschlingen. In ihr von Begierde und Lust verzerrtes Gesicht aber wagte er nicht zu blicken. Und während er sie mit der wilden Kraft seiner Jugend stieß, geschah es, daß er unwillkürlich Anas Namen zwischen zusammengepreßten Lippen hervorstöhnte.


  Rosa hörte es nicht. Ihre Augen waren halb geschlossen, ihre Nasenflügel gebläht. Ihre winzigen Füße, die in einem grotesken Gegensatz zu den mächtigen Schenkeln standen, klopften einen wilden Trommelwirbel auf seinen Schultern. Ihre Finger hatte sie in seine nackte Brust gekrallt, und mit jedem Stoß, der in sie vordrang, warf sie ihm ihre Lenden entgegen, um ihn tief und tiefer in sich hineinzuziehen.


  Es kam ihr mit der Heftigkeit eines Vulkans, doch er begriff, daß der lange Krampf der Ekstase, der ihren Körper schüttelte, nicht ihm galt, sondern dem Toten, den Rosa Canagi einmal geliebt hatte und dessen Stellvertreter er gegen seinen Willen geworden war. Abrupt ließ er sie los und zog sich aus ihr zurück. Verdammt, du bist schlimmer als eine Hure, sagte er zornig.


  Sie blieb schwer atmend liegen, während er zusah, daß er seine Unterhose an den Leib bekam. Seine Miene war düster. Er haßte sie alle in diesem Augenblick, sich selbst, Ana, die kleine unschuldige Teresa und dieses schreckliche, geile Weib, das noch immer seine Schenkel in die Luft reckte und dessen karmesinrote Furche von den Nachwirkungen eines wilden Orgasmus zuckte und bebte.


  Rauh sagte er: Los, Mamma Rosa, steh auf und mach, daß du weiterkommst! Was in drei Teufels Namen sollte Teresa sagen, wenn sie dich da auf meinem Bett sieht?


  Mamma Rosa öffnete die Augen und sah mit seltsam leerem Blick um sich. Sie begann zu kichern, und kichernd zog sie ihre Hose zurecht, die völlig zweckentfremdet um ihre Waden baumelte. Verdammt, Söhnchen, laß Teresa jetzt aus dem Spiel, gurrte sie und strich ihren Kittel glatt, während sie ächzend auf die Beine kam. Ah, seufzte sie und fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. Du hast mich ganz wild gemacht vorhin mit deinem Steifen, Dicken da. Ich hatte es schon fast vergessen, was es heißt, von so einem kräftigen Rammler gestoßen zu werden. Aber du bist gut, verdammt noch mal, viel zu gut für diese kleine Närrin Teresa. Sie schnalzte mit der Zunge und packte ihn am Arm. Los, Söhnchen, ich habe eine Idee. Wir beide könnten uns zusammentun, habe ich nicht recht? Die Sache mit Teresa schlag dir aus dem Kopf. Gut, du hast das Mädel ein paarmal besprungen, aber das hat nicht viel zu sagen. Sie ist jung und hübsch und kann leicht einen anderen Mann finden, der es ihr macht und sie schließlich vor den Traualtar schleppt. Aber du und ich ... wir beide!


  Ihr Atem ging schwer, und sie drängte sich mit wogendem Busen an ihn. Du wirst es gut haben mit mir, Söhnchen, darauf kannst du dich verlassen. Ich habe einen hübschen Batzen erspart, und der Gemüseladen wirft ganz schön ab. Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen, wenn wir miteinander verheiratet sind.


  Er starrte sie an und brach plötzlich in ein hektisches Gelächter aus. Mamma Rosa hast du wirklich eben heiraten gesagt?


  Sie musterte ihn mit schief geneigtem Kopf. Natürlich habe ich heiraten gesagt, Herzchen, versicherte sie. Und du müßtest ein Narr sein, wenn du da nein sagen würdest. Bedenke, ich überschreibe dir alles, was ich habe: das Haus, den Gemüseladen, meine Ersparnisse.


  Riccardo dachte einen flüchtigen Augenblick lang an sein Elternhaus, das er verlassen hatte, und wieder überkam ihn diese unbändige Heiterkeit. Doch diesmal suchte er sich zu beherrschen. Und Teresa? fragte er und starrte in das Gesicht des Weibes, als sähe er es zum erstenmal.


  Etwas wie Bitterkeit zuckte um ihre Lippen. Teresa ist jung, sie kann alle haben, alle Männer, nach denen sie bloß einen Finger ausstreckt. Sie hat tausend Chancen, ich vielleicht nur die eine: dich!


  Sie klammerte sich plötzlich an seinen Arm, rüttelte ihn, hielt sich daran fest. Verstehst du denn nicht, wir könnten es gut zusammen haben. Ich würde dir jeden Wunsch von den Augen ablesen ... Sie näherte ihm ihr Gesicht, ihr heißer Atem streifte ihn und ließ ihn unwillkürlich zurückfahren.


  Er faßte sie hart am Arm und stieß sie zurück. Du mußt verrückt geworden sein, murmelte er mit erschöpfter Stimme. Geh jetzt und laß mich vergessen, was du eben gesagt hast.


  Sie starrte ihn an — Brunst und Enttäuschung in den Augen. Dann zersplitterte ihre Stimme in Wut. Sei verflucht, du elender Narr, rief sie mit sich überschlagender Stimme. Geh zu deiner geilen Hure, die dich verhext hat. Du hast mich herausgefordert, hast mich glauben lassen ... ah, du schmutziger kleiner Schürzenjäger, hast mich angeführt ... Sie spreizte ihre Finger gegen ihn, wie um sich gegen den bösen Blick zu schützen. Du hast mich verhext, wie du Teresa verhext hast. Aber ich werde es nicht zulassen, daß du dein übles Spiel mit ihr treibst. Du verläßt dieses Haus und wirst Teresa nie wiedersehen ...


  Riccardo überlegte, daß es für ihn ein leichtes sein würde, aus dieser vor Zorn sprühenden Furie ein um Liebe bettelndes Weib zu machen, aber er gestand sich mit einer tiefen Ernüchterung ein, daß ihm selbst Teresa nicht wichtig genug war, um einen derartigen Versuch zu unternehmen. Er verachtete sich selbst in diesem Augenblick, wie er Mamma Rosa verachtete und vielleicht auch Ana, die er in Gedanken nicht weniger brünstig um das betteln sah, was sie möglicherweise Liebe nannte. Weiber — waren sie nicht allesamt gleich, allesamt nur auf das eine aus: einen starken Männerschwanz, der sie nach allen Regeln der Fickkunst durchzog. Freilich, Anas sinnenglühende Schönheit bedeutete für ihn eine Herausforderung, der er sich nicht entziehen konnte, und Teresa ... ah, es war besser, nicht daran zu denken! Sie würde den Abschied, der ihr bevorstand, zweifellos schmerzlich empfinden, aber sie würde darüber hinwegkommen und einen der kräftigen, sonnengebräunten Burschen nehmen, welche den Gemüseladen zu umlagern pflegten, wenn Teresa darin die Kunden bediente.


  Er traf Ana zwei Tage später am Abend, nachdem er sich in einer kleinen Pension unweit des Palazzo Massimo eingemietet hatte. Sie hatten sich in einer Cafeteria in der Nähe getroffen, nachdem der Conte zu einer der augenblicklich aktuellen Wahlvorstellungen gegangen war, wo er zweifellos wieder eine Glanzrolle spielen würde. Ana wirkte nervös und bedrückt, sie rauchte eine Zigarette nach der anderen und trank den leichten Rotwein, den sie bestellt hatte, in viel zu hastigen Zügen. Riccardo beobachtete sie mit einer Mischung aus Spannung und Begierde. Undeutlich wurde er sich des Umstands bewußt, welche Leidenschaft diese Frau immer wieder in ihm weckte.


  Er verschlang sie auch jetzt wieder mit den Augen. Und plötzlich, während sie mit tonloser Stimme über irgend etwas redete, viel zuviel redete, wie er feststellte, stieß er sein Glas beiseite und faßte heftig nach ihren Händen.


  Ana, sagte er rauh, ich bitte dich, komm mit mir. Ich muß dich für mich allein haben.


  Sie musterte ihn mit einem überraschten Blick. Ihre Augen verengten sich. Camillo wird spät zurückkommen, meinte sie dann. Wir könnten bei mir ...


  Er unterbrach sie so heftig, daß sie erschrak. Nein, nicht zu dir! Ich ertrage die Atmosphäre dort nicht mehr, hörst du. Ich habe ein Quartier ganz in der Nähe. Meine Wirtin hat mich vor die Tür gesetzt, mußt du wissen ... Dort werden wir ungestört sein, nur wir beide, du und ich, ein richtiges Liebespaar ...


  Er spürte an ihrem Blick, daß er instinktiv das Richtige getroffen hatte.


  O Riccardo, murmelte sie leise. Dann straffte sich ihre Gestalt, und sie legte mit jener unerhörten Sicherheit, die er an ihr ebenso bewunderte wie haßte, etliche Geldscheine auf den Tisch. Komm, gehen wir, sagte sie leise und legte ihre Hand auf seinen Arm.


  Der Raum war düster und stickig. Durch die halb geschlossenen Jalousien flimmerte der rote Lichtschein einer Reklameschrift aus der engen Gassenschlucht herauf. Eine zur Hälfte gefüllte Rotweinkaraffe war umgestürzt. In der dunkel schimmernden Flüssigkeit — dunkel wie gerinnendes Blut — spiegelte sich der trübe Schein einer Nachttischlampe. Anas entblößter Körper lag quer über dem zerwühlten Bett. Ihre Hände umschlossen die vollen, unter ihren heftigen Atemzügen wogenden Brüste, ihre Blicke waren irgendwohin ins Leere gerichtet.


  Woran denkst du? fragte Riccardo, der vor ihr auf dem Boden kauerte und die heiße Stirn gegen die Bettkante preßte, in die lastende Stille des Raumes.


  Sie beugte sich vor, und ihre Hände begannen in seinem dunklen Haar zu wühlen. Ich weiß nicht. Vielleicht daran, wie es wäre, wenn wir beide, du und ich, allein wären, nur du und ich, für immer, sagte sie leise.


  Er hob den Kopf und musterte sie aufmerksam. Das sagst du nur so, Ana, stieß er heftig hervor. Du wirst zu ihm zurückkehren und weiter dieses gräßliche Spiel zu dritt spielen wollen.


  Der Druck ihrer Finger verstärkte sich. Ich bin nicht so sicher. O Riccardo, ich weiß nicht, was mit mir los ist. Früher hat mir dieses Leben Spaß gemacht. Aber jetzt — irgendwie hat es seine Würze verloren. Ich finde alles entsetzlich schal. Camillo, die anderen Männer und was wir zusammen treiben. Mich selbst und die Lust, die aus meinem Körper kommt. Manchmal kann ich es kaum mehr ertragen.


  Sie beugte sich impulsiv vor und faßte nach seinem noch immer halbsteifen Penis. Sag, daß ich ihn für immer behalten werde, bettelte sie und drückte einen Kuß auf die straff gespannte Kuppe.


  Er musterte sie aus zusammengezogenen Brauen.


  Manchmal habe ich das Gefühl, daß das alles ist, was du von mir haben willst, Ana, sagte der dumpf.


  Sie blitzte ihn aus schräggeschnittenen Augen an.


  Aber Riccardo, sei doch kein Narr. Er ist das Beste, was du mir geben kannst. Er ist immer das Beste für eine Frau, verstehst du das nicht?


  Sie begann plötzlich zu lachen. Was immer die Weiber sagen mögen, glaube es ihnen nicht. Im Grunde ist es immer nur der Schwanz, der zählt. Ah, und du ... kein Schwanz der Welt kann sich mit deinem vergleichen, wenn du auch manchmal ein großes, zorniges, dunkles Tier bist, wenn du ihn mir gibst. Aber wenn ich ihn nur in mir spüre, ist es mir gleich, wie finster deine Augen schauen. Dann ist es, als finge irgend etwas tief in mir drinnen zu tanzen an.


  Er musterte sie nachdenklich. Also liebst du mich nur wegen meines Penis, habe ich recht? Ich fürchte, Liebste, das ist eine geringe Chance, die du einem Mann bietest. Aber vielleicht siehst du den Mann auch gar nicht, sondern nur seinen Phallos. Siehst ihn nur als Phallosträger ...


  Sie zerrte ein wenig an ihm, wie sie ihn so in der Hand hielt. Jetzt redest du Unsinn, sagte sie heiter. Verdammt, ihr Männer müßt die Dinge immer so ungeheuer komplizieren. Ich bin verrückt nach ihm, und ich liebe dich, weil ich verrückt danach bin. Kannst du das nicht verstehen? Sie begann ihn mit ihren Lippen zu umschmeicheln. Er ist klüger als du, Riccardo mio, sagte sie scherzend. Er schwatzt nicht so viel, sondern weiß, worauf es wirklich ankommt. Sie begrub ihn ganz zwischen ihren Lippen und raubte ihm jede Möglichkeit einer weiteren Debatte. Mit gekonnten kleinen Zungenschlägen trommelte sie gegen die prall gespannte Kuppe, glitt schmeichelnd den Schaft entlang, an dem die Adern im Nu wie knorrige Äste hervorstanden. Ihre Finger verkrampften sich in das schwere Gehänge seiner Hoden.


  Er zögerte kurz, dann stieß er stöhnend ganz in ihren Mund vor, drängte ungestüm gegen ihren Gaumen und raubte ihr plötzlich den Atem.


  Sie mußte ihren Mund ganz aufmachen, Ihr Gesicht war verzerrt, und plötzlich begannen große Tränen über ihre Wangen zu rinnen. Nach einigen Minuten, als sie schon spürte, wie er in ihrem Mund zu zucken begann, ließ sie ihn los und warf sich mit ausgebreiteten Schenkeln rücklings auf das Bett. Gib ihn mir noch einmal hinein, befahl sie. Ihre Stimme klang schrill und atemlos.


  Er gehorchte fast mechanisch, tauchte mit einem raschen Ruck in die glühende Hitze ihres Leibes, bewegte sich hart, mit brutalen Stößen in ihr, während sich seine Finger beinahe zornig in das Fleisch ihrer Hüften krallten.


  Du bist eine Hure, murmelte er, während er sie stieß, eine verdammte Hure, aber die Hölle mag wissen warum, ich kann von dir nicht loskommen.


  Seine Backenknochen mahlten, der Audruck seines Gesichts war verbissen. Als er spürte, wie sie sich ekstatisch zu verkrampfen begann, nahm er seine ganze Kraft zusammen und riß sich fast gewaltsam aus ihr los.


  Sie stöhnte dumpf und schmerzerfüllt auf. Nein, nein. Bitte nicht. Gib ihn mir! Fick mich! Verdammt noch mal, du mußt ihn mir einfach geben. Durchbohr mich, hörst du, fick mich, zieh mich durch, kreischte sie mit einer vor Begierde und Enttäuschung schrillen Stimme.


  Er blieb regungslos über ihr knien.


  Hör mir jetzt gut zu, Ana, mein Schatz, murmelte er mit einer Ruhe, die ihm selbst erstaunlich erschien. Du willst mich haben, so wie ich dich haben will. Du brauchst mich, du willst ohne mich nicht leben, das hast du selbst gesagt. Du kannst mich aber nur behalten, wenn du aufhörst, dieses schreckliche Spiel mit mir zu treiben, das uns eines Tages vernichten wird. Du hast die Wahl zwischen mir und ihm. Diesem Ungeheuer von einem Mann. Du kannst zu mir kommen, für immer, und wir werden glücklich zusammen sein. Oder du kannst bei ihm bleiben. Aber dann wirst du mich verlieren, unwiderruflich. Ich habe nicht die Kraft, dem Conte di Massimo weiterhin als Spielzeug für seine Perversionen zu dienen.


  Ana starrte ihn entgeistert an. Du meinst, ich soll mich von ihm trennen? fragte sie so ungläubig, als habe sie nicht recht gehört.


  Der Griff seiner Finger in ihrem Fleisch wurde härter. Genau das meine ich, sagte er grimmig. Sieh mich nicht so an, als ob ich ein Gespenst wäre. Was in drei Teufels Namen kann dich schon bei ihm halten? Sein Rang? Sein Geld? — Er forschte in ihrem Gesicht. Offen gesagt, ich glaube das nicht. Du hast selbst gesagt, daß für dich nur das da wirklich zählt. Er berührte seinen straff gespannten, aufgerichteten Penis. Und du warst ehrlich, als du es sagtest. Du hast noch nie versucht, mich zu täuschen, habe ich recht?


  Sie fuhr sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen. Leise sagte sie: Ich weiß nicht. Ich fürchte, ich würde nicht den Mut dazu finden. Und dann, Camillo ist nicht der Mann, der sich etwas wegnehmen läßt, hast du das bedacht? Er würde es nie zulassen.


  Riccardos Blicke bohrten sich in ihr Gesicht. Dann mußt du ihn eben dazu zwingen. Eine Frau ist mächtig, wenn es um den Willen eines Mannes geht. Jede Frau, die deine Waffen einzusetzen hat. Weißt du nicht, daß er dir selbst ein Mittel in die Hand gegeben hat, um alles bei ihm durchzusetzen? Diese Aufnahmen, die er von dir und den Männern gemacht hat. Was glaubst du wohl, was geschehen würde, wenn du ihn damit unter Druck setzen würdest?


  Ihre Miene verdüsterte sich. Du meinst, ich soll ihn erpressen?


  Er tat ihren Einwand ab. Nenn es, wie du willst. Jedenfalls wird Camillo nachgeben, wenn er sieht, daß du zu allem entschlossen bist.


  Ana sah an Riccardo vorbei ins Leere. Undeutlich war es ihr, als ob Camillos ein wenig überheblich blickendes Gesicht hinter ihm zum Vorschein kommen müßte. Leise sagte sie: Ich wüßte gar nicht, wie ich das anstellen sollte. Die Bilder sind in seinem Tresor.


  Er unterbrach sie heftig. Jetzt redest du Unsinn, mein Schatz. Du bist eine Frau, du wirst einen Weg finden. Vorausgesetzt, daß du ihn finden willst, fügte er beziehungsvoll hinzu. Er wies auf seinen Penis. Du wirst einen Weg finden, wenn dir an dem da genügend liegt.


  Ana stieß einen kleinen Schrei aus. Oh, gib ihn mir, murmelte sie mit hungrigen Lippen. Gib ihn mir und laß mich vergessen, was du eben gesagt hast.


  Er hielt ihn ihr zwischen Daumen und Zeigefinger entgegen. Du kannst ihn für immer haben, wenn du nur ein wenig Mut aufbringst, Ana, mein Liebling. Ein wenig Mut, du selbst zu sein.


  Sie schloß die Augen und spürte, wie die Begierde nach ihm sie überwältigte. Wild drängte sie sich gegen ihn. Gib ihn mir jetzt, sofort, bettelte sie. Ich werde alles tun, was du willst.


  Er hielt ihren Blick mit dem seinen fest, eine ganze Weile lang. Schwöre es mir, befahl er dann.


  Sie preßte sich wild an ihn, umschlang ihn mit ihren Armen und Beinen. Ich schwöre es, bei meinem Leben, murmelte sie erschöpft. Ich werde alles tun, was du willst, alles, aber laß mich dich endlich spüren.


  Tagebuch des Conte di Massimo, vom ...


  Ich könnte mit mir zufrieden sein, wenn diese leidige Sache mit dem jungen Strozzi nicht wäre. Ana kommt nicht los von ihm, und ich selbst, nun, ich muß zugeben, daß mich der Gedanke an ihn mehr beschäftigt, als für mich gut ist. Ich habe ihn übrigens doch dazu gebracht, mir seine Stange in den Hintern zu geben, und ich muß sagen, es ist wirklich eine äußerst lebhafte Empfindung. Wir hatten diesmal unsere Rollen vertauscht — ich hatte meinen Pint in Anas lieblichem Vötzchen stecken, und dieser Bursche machte es mir von hinten. Wenn ich mir die Szene rückschauend vor Augen halte, glaube ich sogar, daß er es genossen hat, und das ist etwas, was mich eigentlich verdrießt. Diese Kreaturen, die ich für Ana und mich als Lustobjekte engagiere, erheben doch wahrhaftig den Anspruch darauf, an unseren Empfindungen teilzuhaben. Das erscheint mir äußerst problematisch und ein bedrohliches Anzeichen der allgemeinen gesellschaftlichen Anarchie, in der wir uns befinden. Es ist freilich überall dasselbe. Wenn ich mir vorstelle, welche Leute ich als Politiker hofieren muß, macht sich entschieden meine Galle bemerkbar. Aber das ist eine Angelegenheit, die ich lieber meinem offiziellen Tagebuch anvertrauen möchte als diesem, das Ana und mir allein gehört.


  Bedauerlicherweise findet Ana immer weniger Geschmack daran, die Männer zu wechseln, mit denen sie es treibt. Am liebsten möchte sie, glaube ich, nur noch von mir und Riccardo gevögelt werden. Ja, manchmal habe ich sie sogar im Verdacht, daß ihr Riccardo allein schon genügen würde. Das ist natürlich Unsinn, aber sie beschäftigt sich wirklich viel zu intensiv mit diesem Burschen, der, abgesehen von seinen Marotten, freilich ein erstklassiger und vor allem ausdauernder Fickhahn ist.


  Natürlich tue ich ihr den Gefallen und sorge dafür, daß ihr der Junge zur Verfügung steht, wann immer ihre hungrige Pflaume danach verlangt. Es ist gefährlich, einer Frau wie Ana in diesem Punkt nicht zu Willen zu sein. Wer weiß, sie könnte dann womöglich auf den Einfall kommen, in ihm etwas anderes als ein williges Gebrauchsobjekt ihrer Begierden zu sehen, wo sie ohnehin schon dazu neigt, ihn mit reichlich verklärten Augen zu betrachten.
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  Camillo gestand sich, daß das Gespinst der Befürchtungen, die er zuweilen seinem Tagebuch anvertraute, sich von Tag zu Tag verdichtete. Ana wirkte in diesen Wochen auf eine seltsame Weise zerstreut und gleichgültig. Ja sie schien es, was ihn am meisten beunruhigte, sogar während jener endlosen Liebesspiele zu sein, zu denen Riccardo Strozzi sich nach wie vor mit einer undefinierbaren Mischung aus Widerstreben und Begierde einfand. Äußerlich hatte sich an ihren Beziehungen nichts geändert. Niemals erhob Ana gegen seine Vorschläge Einwände, aber er hatte das dumpfe Gefühl, als sei sie entgegen allen Erwartungen, die er in sie setzte, nicht recht bei der Sache. Schließlich verfiel der Conte di Massimo, der spürte, wie ihm seine schöne Frau mehr und mehr entglitt, auf den Einfall, daß Abwechslung dringend notwendig und Anas schlechte Laune auf den Umstand zurückzuführen sei, daß er nicht genügend Männer für sie aufgetrieben hatte.


  Er schlug einen Ausflug vor, um das Gestüt seines Vetters Armindo zu besuchen, und fügte beziehungsvoll hinzu: Ich glaube, der gute Armindo hat Sehnsucht, dich wiederzusehen. Er hat mich jedenfalls besonders eindringlich gebeten, wir sollten ihm dieses Vergnügen nicht abschlagen.


  Ana lächelte ihn aus schrägen Augen an. Wird Ghisella mit von der Partie sein? fragte sie dann gleichmütig.


  Camillo begann zu lachen. Aber Ana, mein Schatz! Ghisella würde sonst was anstellen, ehe sie an einer hübschen kleinen Gemeinschaftsvögelei teilnähme. Nein, nein, fügte er ernsthaft hinzu, die Gute ist inzwischen in Paris, um sich für die neue Saison einzukleiden. Du siehst, die Situation ist günstig.


  Ana lächelte noch immer. Vielleicht hast du recht, Camillo ... Wann wollen wir fahren?


  Er grinste anerkennend. Braves Mädchen! Ich wußte, du würdest etwas dafür übrighaben. Und du wirst dich dort also nicht vor Sehnsucht nach deinem kostbaren Riccardo verzehren? fügte er mit sich verdüsternder Miene hinzu.


  Sie sah ihn nicht an. Warum sollte ich? fragte sie. Vorausgesetzt, daß sich Armindo als brauchbarer Ersatz erweist!


  Er brach in ein lautes Gelächter aus und zog seine Frau auf seinen Schoß. Verdammt, daran erkenne ich meine Ana. Weiß Gott, ich glaube, ich sollte dir in Gedanken Abbitte leisten, mein Schatz, fügte er ernsthaft hinzu.


  Sie musterte ihn aus zusammengezogenen Brauen. Abbitte, wofür? fragte sie interessiert.


  Er zuckte die Achseln. Ah, nichts weiter. Mir scheint nur, du verschwendest manchmal zuviel Gedanken an diesen Riccardo, gab er zögernd zur Antwort.


  Sie spürte, wie diese kleine Ader an ihrem Hals verräterisch zu klopfen begann. Woher willst du das wissen?


  Statt einer Antwort tauchte er seine Finger in die heiße Furche zwischen den schwellenden Polstern ihrer Schamlippen. Hör auf, davon zu reden, sagte er beiläufig und begann ihren Kitzler zwischen Daumen und Zeigefinger sanft zu massieren. Wir sind zusammen glücklich, und das ist alles, was zählt, habe ich nicht recht?


  Ana beugte sich vor und holte seinen schwellenden Liebesstab aus dem dunklen Gefängnis seiner Hose hervor. Dadurch geriet sie so in Eifer, daß ihre Wangen sich röteten.


  Als sie sich bückte, um ihn zu küssen, war sie sich mit einem gewissen Staunen des Umstands bewußt, daß sie es zum erstenmal ohne Begierde tat. Vielmehr geschah es, um seinem wachsamen Blicken den Ausdruck ihres Gesichts zu verbergen. Just in diesem Moment dachte sie daran, wie schwierig es gewesen war, diesen Film aus seiner sorgsam gehüteten Dunkelkammer an sich zu bringen. Sie hatte ihn Riccardo noch in derselben Stunde übergeben, als ob sie befürchtete, sich noch einmal zu besinnen. Sie wußte, daß die Würfel damit gefallen waren. Was immer auch geschehen mochte, sie konnte nicht mehr zurück. Riccardo selbst würde ihr den Rückweg zu Camillo und allem, was ihr bisheriges Leben ausgemacht hatte, für immer versperren. Aber was zählte Camillo jetzt in diesem Augenblick, da sie zum erstenmal in ihrem Leben zu lieben glaubte.


  Sie unterdrückte einen Seufzer, als sie mit mehr Routine als wirklicher Anteilnahme ihre Zunge über Camillos zuckenden Speer hingleiten ließ. Ah, die Zeit war über sie beide hinweggegangen — die Zeit, oder vielleicht auch die Vielzahl ihrer allzu unersättlichen Begierden, wer konnte das wissen. Sie war kein sinnenglühendes junges Weib mehr, die verzehrende Sehnsucht, die sie empfand, wenn sie nur an Riccardo dachte, hatte sie reifen und älter werden lassen. Sie trauerte der Unbefangenheit ihrer einstigen Sinnengenüsse nach wie einem verlorenen Paradies, und gleichzeitig genoß sie ihre heimliche Liebe zu Riccardo mit einem Schauer des Entzückens, der ihr bisher völlig fremd gewesen war. Hätte ihr jemand gesagt, daß sie Riccardo hörig geworden war, so hätte sie es wahrscheinlich nicht begriffen. Und doch war es so. Sie befand sich in einem Zustand, der es ihr unmöglich machte, sich ein Leben ohne ihn vorzustellen. Mit einer ebenso ungerechten wie hochmütigen Verachtung blickte sie auf die Frau zurück, die sie gewesen war. Mochte Camillo immerhin annehmen, daß sie an solchen Spielen noch Gefallen fand, solange es nicht an ihr lag, auf Riccardos Wunsch die Karten auf den Tisch zu legen, würde sie alles über sich ergehen lassen. Und nur sie würde wissen, daß sie inzwischen eine andere geworden war.


  Sie glitt von Camillos Schoß auf die Knie, um sich dem Zugriff seiner Finger in ihrer verräterisch feuchten Pflaume zu entziehen. Ah, am liebsten hätte sie auch ihrem Körper befohlen, diese allzu lebendigen Quellen, die auf jede Berührung hin zu fließen begannen, nur noch für ihn überströmen zu lassen. Aber ihr Körper verriet sie in diesem Punkt. So würde sie versuchen, ihren Willen zu zwingen, diese verräterische, Verächtliche Lust in ihrem Körper auszubrennen. Eine Hure, wie oft hatte Riccardo sie eine Hure genannt in jenem finsteren, blinden Zorn, der sich gegen etwas wehrte, das stärker war als er. Sie war stolz darauf, daß sie Macht über ihn hatte, daß er sie gegen seinen Willen und selbst ob ihrer Hurenhaftigkeit liebte, und gleichzeitig warf sie sich vor, ihn durch ihre Lust verraten zu haben. Sie haßte sich, weil es so leicht war, ihren Körper in jene Schwingungen zu versetzen, unter denen sie alles andere vergaß. Im übrigen war sie sich darüber klar, daß sie höllisch aufpassen mußte, denn ein paarmal war es ihr schon passiert, daß sie, während sie von Camillo oder einem anderen Mann nach allen Regeln gevögelt worden war, beinahe Riccardos Namen in alle Welt hinausgeschrien hätte, Riccardos, mit dem sich auf eine nahezu magische Weise alle Empfindungen von Lust in ihrem Bewußtsein verknüpften.


  Der Reitausflug, den Camillo vorgeschlagen hatte, war für Ana ein willkommener Vorwand, mit sich selbst ins reine zu kommen. Armindos Gestüt lag in der Nähe eines idyllischen Fleckens in der Toscana. Die Fläche, auf der sich die Pferde tummelten, war ringsherum von hohen Hecken umsäumt, denn Armindo liebte es nicht, wenn ihm das Bauernpack, das in der Nachbarschaft ansässig war, gewissermaßen über die Schultern sah. Vorsicht schien auch angebracht, weil einige der Pferde ausgezeichnete Springer waren und sich gerne selbständig gemacht hätten.


  Armindo, der ein überaus aufmerksamer Gastgeber war, hatte Ana einen prächtigen Apfelschimmel zur Verfügung gestellt, und sie gefiel sich darin, am frühen Morgen, wenn die Männer, von den Anstrengungen einer halb durchzechten Nacht erschöpft, am tiefsten schliefen, heimlich aus dem Haus zu schleichen und nur von einem winzigen, durchsichtigen Chiffonhemd umweht, nackt auf den Schimmel zu springen und mit ihm über die taunassen Wiesen dahinzujagen bis zu dem kleinen Wasserlauf, der sich an einem nahen Olivenwäldchen hinzog.


  Bei dem ersten Versuch hatte sie Nadir noch einen Sattel tragen lassen, aber das Leder drückte ihr zartes Fleisch. Sie begriff, daß es etwas anderes gewesen war, das sie gesucht hatte, und da sie eine ausgezeichnete Reiterin war, nahm sie Nadir das Sattelzeug ab und schwang sich auf seinen bloßen Rücken. Die Wärme und die seidige Glätte seines Rückens berauschten sie förmlich. Sie preßte ihre Schenkel, so eng sie konnte, gegen seine Flanken und hämmerte mit ihren Fersen dagegen. Lauf, Nadir, lauf! Ah, sie fühlte sich leicht und beschwingt wie schon lange nicht. Der Morgenwind ließ ihre rotschimmernde Haarmähne wie ein kupfriges Segel hinter ihr herflattern. Das Spiel der kräftigen Muskeln unter der glatten Haardecke machte sie toll. In wildem Galopp jagte sie zu dem Wasser, sprang vom Pferd und entledigte sich der letzten Hülle, ehe sie sich splitternackt und trotz der morgendlichen Kühle brennend in das klare, glitzernde Wasser stürzte.


  Eine Weile plätscherte sie darin herum, während Nadir mit unruhig spielenden Ohren am Ufer graste. Es war noch sehr früh, und der Lichtstreifen am östlichen Horizont schimmerte wie grünes Glas. Von fern her wieherte ein Pferd, und Nadir gab Antwort. Es mußte eine brünstige Stute sein, wie die Veränderung, die an ihm vorging, deutlich bewies. Ana starrte gebannt auf den unheimlich langen und starken Pfahl, der plötzlich zwischen den Hinterbeinen des prächtigen Tieres schwankte. Nadir war jetzt offensichtlich aufgeregt, und während Ana mit einem raschen Griff nach seinen Zügeln faßte, um ihn zu halten, falls er die Absicht haben sollte auszubrechen, wurde sie sich mit Verwunderung und heimlicher Scham des Umstands bewußt, daß dieses prächtig ragende Instrument des Tieres sie geil machte.


  Sei unbesorgt, mein Guter, murmelte sie und klopfte gegen seine unruhigen Flanken. Wir werden deine hübsche Stute suchen, und dann wirst du mir zeigen, wie du sie zusammenstößt, nicht wahr, mein großer kräftiger Hengstschweif? Du wirst ihr diesen prächtigen dicken Rammbock hineingeben und sie richtig durchziehen, und ich... ah, ich werde mit Wonne zusehen und mir vorstellen, daß Riccardos Schwanz es mir macht ...


  Die Vorstellung beflügelte sie, sie fühlte sich frei und glücklich wie seit langem nicht. Ja, es würde prächtig sein, Nadir mit einer brünstigen Stute zu sehen. Mit einem raschen Ruck schwang sie sich auf seinen Rücken, erwiderte mit den Schenkeln den harten Druck seiner Muskeln. Bei jeder Bewegung rieb sich ihr Pelzchen an dem warmen Fell des Tieres. Diese Berührung machte sie nahezu toll. Unwillkürlich biß sie die Zähne zusammen, um nicht wie jene Stute da drüben auf der Koppel laut hinauszuschreien, was sie empfand.


  Sie ritt bis nahe an die Koppel heran, wo sich eine zierliche braune Stute laut wiehernd bewegte. Mit einem raschen Schwung glitt Ana zu Boden. Dabei bemerkte sie, daß die Kruppe des Tieres ganz feucht geworden war. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Flanken. Los, lauf hin zu ihr, mein Braver, sagte sie, mach es ihr, und mach es ihr gut.


  Im Schatten eines Tamariskengesträuchs kauerte sie sich hin, ohne ihre Augen von dem prächtigen Schauspiel zu lösen, das sich ihr bot. Nadir kam geradewegs auf die Stute zugesprengt und begann sie zu umspielen. Sein Kolben dampfte förmlich vor brünstiger Hitze in der kühlen Morgenluft. Die Stute drängte sich ihm entgegen. Es dauerte einige Sekunden, bis seine Stange in ihrer Spalte verschwunden war.


  Ana stöhnte unwillkürlich auf. Ihre Finger begannen sich wie von selbst in ihrer tropfnassen Spalte hin- und herzubewegen. Ah, verdammt, mach es ihr. Schnell, mach es ihr, du prächtiger Hengstschweif, murmelte sie, ihrer selbst kaum mächtig. Sie war jetzt mit all ihren Empfindungen bei diesem herrlichen Schauspiel, ja, es war ihr, als könnte sie den riesigen Kolben des Hengstes in ihrer eigenen Spalte spüren. Das brünstige Schnauben der beiden Tiere mischte sich mit ihrem eigenen ungeduldigen Stöhnen.


  Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter sich und warf sich herum. Entsetzt und fassungslos starrte sie in das von Begierde verzerrte Gesicht Armindos. Du ... hast mich belauscht? entfuhr es ihr unwillkürlich, während sie ihre Hand zwischen ihren Schenkeln zurückzog.


  Armindos Atem ging schwer. Ich habe dich gesehen vorhin. Du ... es war wundervoll. Mein Leben lang habe ich nichts so Aufregendes gesehen wie dich nackt auf Nadir ... Komm her, Ana, ich muß dich haben, rief er enthusiastisch.


  Ana lachte. Du möchtest mich bespringen, wie Nadir seine Stute bespringt, habe ich recht? Du möchtest mir deinen Schwanz hineingeben, aber leider ist es kein Hengstschweif.


  Er war nackt bis auf die Badehose, die er für alle Fälle angezogen hatte. Die Ausbuchtung unter dem dunklen Stoff war nicht zu übersehen.


  Ana grapschte hastig nach ihm und zog ihn ans Tageslicht. Ich werde dir etwas sagen, Armindo, mein Lieber, murmelte sie mit der träge lockenden Stimme, die einen Mann um den Verstand bringen konnte. Du kannst mich ficken, jetzt und hier, aber ich will es auf eine besondere Art haben. Mach es mir im Reiten, auf einem Pferderücken. Wenn Nadir mit seiner Stute fertig ist, willst du?


  Sie sah ihn aus großen, grünlich lockenden Augen an. Hatte sie sich jemals so leicht und jung und lebendig gefühlt?


  Armindo riß sie in seine Arme. Du bist eine Göttin! Ja, ich werde es tun. Es wird ein Ritt über Wolken werden, für dich und für mich.


  Irgendwann löste sich Nadir von der Stute und trabte gesättigt auf der Weide herum. Armindo sprang auf, holte den Hengst ein, dessen Flanken schweißbedeckt waren, und schwang sich auf seinen Rücken. Mit verhängten Zügeln sprengte er auf Ana zu, holte sie mit einem kräftigen Ruck zu sich auf den Pferderücken.


  Lachend wandte sie ihm einen Augenblick das Gesicht zu, dann preßten sich seine Lippen auf die ihren, während er über die morgenfrische Weide dahingaloppierte. Es fiel ihr nicht schwer, sich in seinen Armen so weit aufzurichten, daß er mit einem einzigen kräftigen Ruck in sie eindringen konnte. Sie unterdrückte einen Aufschrei, als sie sich so auf ihm gepfählt fühlte. Die Empfindungen, die sie durchrasten, waren von einer Intensität, wie sie sie bisher noch nicht gekostet hatte. Sie brauchten beide fast nichts zu tun. Die Bewegungen des trabenden Pferdes genügten, um in ihrer im Nu überfließenden Pflaume einen unbeschreiblichen Aufruhr auszulösen. Sie klammerte sich wie eine Ertrinkende an den Mann, und jedesmal, da sie ihn tiefer in sich hineinstoßen spürte, glaubte sie höher und höher auf einer weißen Wolke dahinzuschweben. Irgendwann meinte sie vor Lust die Besinnung zu verlieren. Das war der Moment, in dem sie laut und hallend den Namen Riccardos über die morgendlich stille Koppel hinschrie ...


  Tagebuch des Conte di Massimo, Notiz vom ...


  Ich fühle mich seelisch und körperlich am Ende. Etwas Entsetzliches ist geschehen. Während des Ausflugs mit Armindo glaubte ich noch, daß alles ins rechte Lot kommen würde. Ana war gelöster und freier als seit langem, und ich hegte sogar die Hoffnung, daß sie ihre unglückliche Neigung für diesen Riccardo endlich überwunden habe.


  Doch kaum waren wir in Rom zurück, als sich die Ereignisse zu überstürzen begannen. Was das Schlimmste ist, irgend jemand ist darauf aus, meine Karriere und alles, was ich mit so großer Umsicht aufgebaut habe, zu zerstören. Die Hölle mag wissen, wie es zuging, daß einer dieser Filme, die ich von Ana und unseren Festen gemacht habe, aus meiner Dunkelkammer verschwand.


  Ich hatte in der letzten Zeit freilich genügend um die Ohren, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß ich vergessen haben sollte, den Schlüssel an mich zu nehmen. Abgesehen davon, daß ich bisher von der Zuverlässigkeit unseres Personals überzeugt war. Aber natürlich ist es sinnlos, jemandem in dieser Hinsicht zu trauen.


  Kurz und gut, ich spüre den Schreck noch in allen Gliedern, als sich gestern mein Sekretär bei mir meldete und mir mit unheilschwangerer Miene dieses große gelbe Kuvert auf den Tisch legte. Der Gute ist von einer fast peinlichen Rechtschaffenheit, und ich werde sein Gehalt beachtlich erhöhen müssen, um ihn für das peinliche Gefühl zu entschädigen, das ihn ohne Zweifel jedesmal überkommt, wenn er jetzt Ana oder mir ins Gesicht sehen muß. Ich glaube, am liebsten hätte er seinen Abschied genommen, aber natürlich kann ich das in einer Situation wie der gegenwärtigen nicht zulassen. Ich muß den Mann um mich behalten. Der Skandal ist für diesmal vielleicht noch abzuwenden, vorausgesetzt, daß es mir gelingt, diesem elenden Fotografen das Original des Films abzunehmen, von dem der Kerl behauptet haben soll, daß er es gar nicht habe. Lächerlich! Ich werde einen Detektiv beauftragen, sich um die Sache zu kümmern. Ein Glück, daß Tonio genügend Loyalität und Geistesgegenwart besaß, um die Dinger sofort aufzukaufen. Nicht auszudenken, was diese Sache in der Hand eines findigen Reporters für Staub aufwirbeln würde. Mit meinen Aussichten für die Kandidatur wäre es dann wohl vorbei. Ich darf nicht vergessen, meinen teuren Vetter Marghello diesbezüglich unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht hat er seine schmutzigen Finger im Spiel. Und dann darf ich natürlich auch diesen Riccardo nicht aus den Augen verlieren. Der Junge könnte immerhin den Versuch machen, mich auszuschalten, um Ana für sich zu gewinnen.


  Ich weiß wirklich schon bald nicht mehr, wo mir der Kopfsteht. Wenn ich nur daran denke, was alles geschehen könnte. Ana ... ich kann Ana nicht verlieren. Nie, niemals lasse ich sie mir wegnehmen, ich würde ihren Besitz selbst gegen die Hölle verteidigen. Ana ist mein Eigentum, mein Geschöpf. Ich habe sie zu dem gemacht, was sie heute ist, und ich kann nicht zulassen, daß man sie mir wegnimmt. Es ist alles viel zu kompliziert, um darüber nachzudenken. Ich muß versuchen, Abstand zu gewinnen. Ein Glück, daß Letitia mich zu dieser Party nach Messina eingeladen hat. Ich werde hinfahren, ohne Ana, und inzwischen einen Detektiv beauftragen, seine Augen offenzuhalten. In jedem Fall will ich mit Letitia reden. Sie ist die klügste Frau, die ich kenne, und wird wissen, was zu tun ist.


  Manchmal glaube ich, daß ich vollkommen glücklich geworden wäre, wenn Letitia eine Frau von Anas Temperament gewesen wäre oder wenn Ana etwas von Letitias Klugheit mitbekommen hätte. Aber es ist doch wohl so, daß kein Mann alles für sich haben kann, nicht einmal ein Mann wie ich. Und das Ende ist in jedem Fall mehr Last als Lust.


  Verdammt — bin ich dazu zeit meines Lebens ein Epikureer gewesen, um zu guter Letzt festzustellen, daß das ganze Leben den Aufwand nicht lohnt?


  Ich bin müde — das ist es. Wenn ich Letitia getroffen habe, werde ich diesem Spuk hier ein Ende machen und die Wahlen gewinnen, und dann werde ich mit Ana irgendwohin fahren und versuchen, alles zu vergessen, was bisher gewesen ist. Es ist seltsam, daß ein Mann wie ich, der das Leben doch kennen müßte, sich noch an das Märchen von einem neuen Anfang zu klammern sucht. Aber an irgendeine Hoffnung auf das Morgen muß der Mensch wohl festhalten, wenn er sich nicht restlos verlieren will ...
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  Mitternacht war vorüber, als Letitia, einer plötzlichen Eingebung folgend, den Mann beiseite zog, der einmal ihr Mann gewesen war. Ihre Augen forschten in seinem graubleichen, verschlossenen Gesicht. Was ist mit dir, mein Lieber? erkundigte sie sich teilnahmsvoll. Du siehst nach Kummer aus.


  Er versuchte ihren Blicken standzuhalten und leerte mit bebenden Fingern sein Cocktailglas. Ana ... es ist Ana, stieß er mit heiserer Stimme hervor. Alles ist anders geworden. Sie ... sie betrügt mich.


  Letitia musterte ihn verblüfft. Ana? Was willst du damit sagen? Ich denke, die Parties im Spiegelsaal und alles andere waren deine Idee. Mein lieber Camillo, ich muß schon sagen, du scheinst dich sehr geändert zu haben.


  Er fegte ihren Einwand mit einer heftigen Bewegung beiseite. Das ist es nicht, unterbrach er sie schroff. Natürlich sind da all diese Parties. Anas Leidenschaft ist wirklich unersättlich, in diesem Punkt hast du recht gehabt. Aber — verstehst du nicht... Sie betrügt mich. Ich meine, sie hat Männer, auch wenn ich nicht dabei bin. Sie hat sich sogar in einen dieser Kerle verliebt. Riccardo Strozzi heißt der Bursche.


  Letitia stieß einen kleinen Laut der Überraschung aus. Was? Der rebellische Studentenführer?


  Er knirschte mit den Zähnen. Genau der, diese verdammte Laus! Ich könnte ihn zerdrücken, wenn er mir zwischen die Hände kommt. Aber es hat keinen Sinn, ich spüre es, es hat einfach keinen Sinn. Der Kerl sitzt in ihrem Blut. Sie ist von Anfang an auf ihn hereingefallen.


  Letitia betrachtete seine Hände, die sich nervös schlossen und öffneten, öffneten und schlossen. Was wirst du tun, Camillo? fragte sie leise.


  Er sah sie mit dem dumpfen Blick eines verwundeten Tieres an. Was kann ich schon tun? sagte er, und es klang merkwürdig hilflos. Ich kann die beiden stören, natürlich. Und ich kann sie vernichten. Du verstehst, eine Kugel für sie und ihn. Wenn ich genau wüßte, daß sie jetzt in seinen Armen liegt, ich würde nicht zögern.


  Camillo — nein! Letitias Selbstbeherrschung zersplitterte zu einem Schrei.


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu und musterte sie aufmerksam. Was ist los? fragte er rauh. Bringt dich der Gedanke aus der Fassung, daß ich einen Mord begehen könnte? Verdammt, in unserer Familie sind aus geringeren Ursachen Leute erschossen worden.


  Letitia drehte an dem großen Smaragdring, den er ihr einst zur Verlobung gegeben hatte und den sie — seltsam genug — noch immer trug. Wie lange war das jetzt her? Eine Ewigkeit — zwei Welten? War es möglich, daß der Mann, der mit bleichem, verstörtem Gesicht jetzt vor ihr saß, sie einmal begehrt hatte? Und was hatte die Leidenschaft aus ihm gemacht? Was hätte sie aus ihr selbst machen können? Unwillkürlich gestand sie sich, daß ihre Entscheidung, sich von Camillo zu trennen, die richtige gewesen war. Und doch hätte sie viel darum gegeben, wenn sie ihm jetzt hätte helfen können.


  Leise sagte sie: Warum quälst du dich damit, Camillo? Ana ist wie eine hitzige Stute, sie gibt sich jedem Mann hin, der sie begehrt. Aber das kann dir doch nicht neu sein. Du hast sie immerhin kennengelernt. Du hast sie so haben wollen.


  Er nickte. Natürlich kenne ich sie. Ich weiß, daß sie heiß ist, und es gefällt mir. Aber das meine ich nicht. Sie ... sie ist ihm verfallen. Er zog eine Grimasse. Du verstehst: sein Geist, seine Dogmen ... er ist in ihren Augen ein Wunder. Sie ist wie hypnotisiert von ihm. Dabei ist es nichts als ein lächerlicher Volksverführer, ein Scharlatan, ein elender Demagoge... Unwillkürlich knirschte er mit den Zähnen. Sie denkt Tag und Nacht an ihn. Kannst du das verstehen? Sie schaut keinen anderen Mann mehr an, seit sie sich in ihn verliebt hat. Sie entgleitet mir von Tag zu Tag mehr. O Letitia ... ich ... ich liebe Ana — ich kann es nicht ertragen, sie zu verlieren.


  Letitia betrachtete ihn mit Mitleid. Warum versuchst du nicht, ihn ihr so zu zeigen, wie er wirklich ist? fragte sie leise. Ein mieser kleiner Angeber, der eine Minirevolution braucht, um seine Minderwertigkeitskomplexe zu überwinden?


  Camillo schüttelte den Kopf. So einfach sind die Dinge nicht. Versuch du einer Frau wie Ana mit vernünftigen Argumenten zu kommen, wenn es um einen Schwanz geht, der ihr gefällt. Und im Falle dieses Strozzi ist es sogar mehr als das. Sie hört nicht auf das, was ich ihr zu sagen habe, geschweige denn, daß sie es versteht. Ana ist nicht wie du, Letitia. Sie hat nicht deine Fähigkeit, die Welt und die Menschen zu analysieren.


  Dann ist es höchste Zeit, ihr die Augen zu öffnen, warf Letitia ein. Wirklich, mein Guter, ich glaube, du unterschätzt sie in diesem Punkt. Sie schien mir nicht dumm, damals, als sie sich einige Wochen hier aufhielt. Ein flüchtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. In gewissem Sinn war sie sogar sehr gelehrig.


  Er musterte sie aufmerksam. Ich wollte dich schon immer danach fragen, meinte er schließlich. Du hast mit ihr etwas gehabt. Sie erwähnte etwas dergleichen. Was ... was hast du dabei empfunden?


  Sie wich seinem fragenden Blick aus. Warum willst du das wissen? Möchtest du mich nachträglich noch bei einer — wie ich glaube verzeihlichen — Schwäche ertappen? gab sie zurück.


  Er brauste auf. Du ... du warst immer so vollkommen. Keine Begierden, nur schrankenlose Unterwerfung unter den Willen deines Gatten. Verdammt noch mal, haben dir unsere gemeinsamen Nächte denn gar keinen Spaß gemacht? fuhr er auf sie los.


  Sie hielt seinem Blick stand. Wenn es dir eine Beruhigung ist, mein lieber Camillo, sagte sie sanft, sie haben mir Spaß gemacht, anfangs jedenfalls. Es war nicht deine Schuld, daß ich für diese Art von Leben nicht geschaffen bin.


  Und heute? fragte er schroff. Was würdest du tun, wenn ich dir heute vorschlagen würde ... Er brach unter dem forschenden Blick ihrer dunklen Augen ab. Wenn ich dich bitten würde, daß du mich heute in dein Bett einlüdest? vollendete er den unterbrochenen Satz nach einer Pause.


  Sie sah ihn unverwandt an. Was willst du dir damit beweisen, Camillo? fragte sie leise.


  Seine Brauen zogen sich zusammen. Finster sah er auf sie herunter, während er aufsprang und mit großen Schritten in dem Raum umherging. Du bist so entsetzlich selbstsicher, Letitia. Warum ... warum kannst du dich nicht einmal fallenlassen? Schließlich bist du doch eine Frau.


  Ein flüchtiges Lächeln zuckte um ihre vollen, schön geschwungenen Lippen. Vielleicht gerade weil ich eine Frau bin, sagte sie leise. Camillo, Lieber, glaube mir, so einfach sind die Dinge nicht. Ich habe dich vielleicht einmal geliebt. Aber das ist lange her. Und jetzt, nun, wir können wundervolle Freunde sein, natürlich. Aber glaube mir, mein Bett ist am allerwenigsten der Platz, an dem ich dir helfen könnte.


  Er blieb an seiner Unterlippe nagend vor ihr stehen. Vielleicht hast du recht. Du warst immer so verdammt klug. Ich ... ich werde Ana anrufen, fügte er abrupt hinzu.


  Jetzt? Es ist spät, Camillo, es geht gegen zwei Uhr früh, gab Letitia zu bedenken.


  Er begann plötzlich unmotiviert zu lachen. Grell und dissonant stand dieses Gelächter in dem stillen Raum. Deine Gäste schlafen schon alle, habe ich recht, Letitia? Und du möchtest auch schlafen gehen, in dein keusches, einsames Bett. Mit welchem Traum legst du dich nieder, du perfekte Verkörperung der antiken Prudentia? Ich wette, es gibt doch irgend etwas, das dich aus deiner verdammten, beneidenswerten, ganz und gar überheblichen Ruhe herausreißen könnte.


  Letitia wies, ohne auf seine Vorwürfe einzugehen, auf das Telefon, das weiß schimmernd auf ihrem Sekretär mit den barocken Intarsien stand. Du wolltest Ana anrufen, um dich über ihre Träume zu informieren, sagte sie mit einem ironischen Unterton.


  Er zögerte kurz, dann wählte er achselzuckend die Nummer und ließ das Freizeichen läuten. Vier —,fünfmal ... eine Ewigkeit lang. Schließlich ließ er entmutigt den Hörer sinken. Sie ist nicht da, sagte er mit erloschener Stimme. O Letitia, sie ist bei ihm. Diese verdammte Hure ist bei der erstbesten Gelegenheit hingelaufen, um sich in seinem dreckigen Bett in Wollust zu wälzen.


  Letitia brach plötzlich in ein hektisches Gelächter aus. O Camillo, du bist einfach phantastisch unlogisch! Schließlich hast du selbst ja Ana hinreichend daran gewöhnt, sich in Wollust zu wälzen. Was erwartest du eigentlich von ihr? Daß sie sich auf einmal in den Künsten einer Nonne übt?


  Sie hat mich verraten, erklärte Camillo mit einem Unterton von Verzweiflung.


  Letitia schüttelte den Kopf. Unsinn! Frauen wie Ana sind einfach unfähig für jenes subtile Gefühl, das ihr Männer in schöner Überheblichkeit Treue nennt, das aber im Grunde nichts anderes als Bequemlichkeit ist. Für sie bedeutet jeder Mann eine Herausforderung, der sie nachgeben muß.


  Jeder Mann ... aber warum um alles in der Welt ein Kerl wie dieser Strozzi? Ich habe ihn gedemütigt, wie ich nur konnte, er ist nicht zu vertreiben. Weißt du, daß ich ihn sogar in den Hintern gevögelt habe, zur Strafe, weil er Ana gegen meinen Willen besessen hat? Es war lächerlich, absolut lächerlich, aber er hat alles hingenommen. Ich sage dir, der Kerl ist wie Unkraut.


  Vielleicht liebt er sie, warf Letitia ein.


  Camillo stieß ein zorniges Gelächter aus. Du mußt verrückt geworden sein. Eine Kreatur wie Strozzi liebt niemanden außer seiner eigenen kostbaren Person. Und Ana ist eine verdammte Närrin.


  Er warf sich wieder in einen der tiefen Stühle und brütete vor sich hin. Ich werde sie umbringen, alle beide, stellte er finster fest.


  Letitia trat hinter ihn und legte mit einer fast beschützenden Geste ihre Hände auf seine Schultern. Glaubst du, daß die beiden das wert sind? fragte sie leise. Vergiß nicht, du wirst dich selbst damit vernichten.


  Mich vernichten... was liegt schon an meinem Leben? Ana hat es längst schon besorgt, mich zu vernichten. Er wandte sich ihr ruckartig zu. Siehst du nicht, ich bin nur ein Schatten meiner selbst. Ein Schatten des einstigen Conte di Massimo. Was soll ich noch für sie aufgeben? stieß er heftig hervor.


  Letitia blieb ruhig. Für sie? Du täuscht dich, Camillo. Du hast nichts für sie aufgegeben. Dein Verhängnis liegt in dir selbst. Vergiß nicht, daß du Ana zu dem gemacht hast, was sie heute ist. Du kannst schließlich keine Heilige erwarten, nachdem du sie systematisch zur Hure erzogen hast. Letitia brach in ein amüsiertes kleines Gelächter aus. Wobei ich freilich zugeben muß, daß sie zu letzterem erstaunliches Talent besaß, schloß sie erheitert.


  Camillo starrte durch sie hindurch. Was soll ich tun? fragte er nach einer Weile. Warum ... Er sah durch sie hindurch. Ich wollte, ich könnte diesen verdammten Riccardo aus ihrem Bewußtsein vertreiben, ihn aus ihrem Körper hinauspressen ..., murmelte er düster. Verdammt, ich müßte sie töten, damit sie ihn vergäße, sie und ihn, alle beide.


  Letitia spürte die Erregung, in der er sich befand, und überlegte einen Augenblick lang, was sie tun sollte. Schließlich legte sie mit einer sanften, fast bittenden Bewegung ihre Hand auf seine Schulter. Vielleicht hast du recht, sagte sie leise. Aber warum kommst du nicht mit mir nach oben?


  Er musterte sie ungläubig. Du meinst — in dein Schlafzimmer? fragte er verblüfft.


  Ich meine in mein Bett, stellte sie ruhig fest. Was du jetzt brauchst, ist eine Frau, die dich versteht.


  So kam es, daß Camillo di Massimo etliche Stunden vor der Katastrophe, die er die ganze Zeit wie eine Gewitterwolke über sich gespürt hatte, Letitias weichen, geschmeidigen Frauenleib in seinen Armen hielt. Sie erinnerte sich in dieser Stunde all der kleinen Kunstgriffe, die er sie in jenen längst vergessenen Zeiten gelehrt hatte, aber während der ganzen Zeit wußte sie mit nahezu traumwandlerischer Sicherheit, daß sie nichts dabei empfand. Sein Penis — nach etlichen Bemühungen hatte sie ihn wirklich wieder mit ihren Lippen und ihrer Zunge berührt, was sie in jener längst entschwundenen Zeit, von ihm angefeuert, so oft getan hatte — war in der warmen Höhlung ihres Leibes wie ein Fremdkörper, der sich darin bewegte: aus und ein, ein und aus. Sie empfand seine Bewegungen nicht gerade unangenehm, aber die Heftigkeit, mit der der Mann über ihr seine Lenden vor- und zurückwarf, seinen Leib ihr entgegenstieß und sich wieder von ihr entfernte, erschien ihr im Grunde genommen so tragikomisch wie sein von feinen Schweißtropfen übersprühtes Gesicht.


  Er begann zu stöhnen, und sie bewegte automatisch ihre Hüften unter ihm, kam ihm entgegen, wenn er es wollte, und zog sich wieder zurück. Unwillkürlich dachte sie dabei an Ana, die jetzt unter Riccardo liegen und stöhnen würde. Ana stöhnte ohne Zweifel unter jedem Mann. Was für sie zählte, war der Phallos, dieser warme lebendige Pfahl aus Fleisch, der jetzt ihr, Letitias Inneres aufwühlte. Aber es war ihr Verhängnis, daß sie nichts dabei empfand, genauso wie es Anas Verhängnis war, daß sie allzu viel empfand. Irgendwann spürte sie die Zuckungen von Camillo in sich verebben. Flüchtig überlegte sie, daß sie früher bei solchen Gelegenheiten daran gedacht hatte, ob es wohl diesmal passieren und sie durch ihn schwanger werden würde.


  Aber diese Zeiten waren längs vorbei, und Camillo zog sich zurück. Du hast nichts dabei empfunden, nicht wahr? fragte er mit einem forschenden Blick in ihr Gesicht.


  Sie öffnete ihre Augen, die sie halb geschlossen hatte, weil sie das Licht der Nachttischlampe schmerzte, und sagte beiläufig: Woher willst du das wissen?


  Er seufzte und ließ seinen Kopf schwer gegen ihren weißen, glatten Leib sinken. Du bist kalt, sagte er im Ton einer gewissen Resignation. Kalt und keusch. Das war es auch, was uns voneinander getrennt hat. Du warst kalt, und ich, ich wünschte mir eine Frau wie einen Vulkan. Eine Frau wie Ana, die mich zugrunde gerichtet hat.


  Er richtete sich ruckartig auf und faßte erneut nach dem Telefon. Wieder wählte er die Nummer ihrer römischen Stadtwohnung, nach einer langen Pause hörte er eine männliche Stimme. Camillo lauschte mit angehaltenem Atem in den Hörer, ohne sich zu melden.


  In der Stille ihres Schlafzimmers hörte Letitia diese träge, ungeduldige, ein wenig verschlafene Männerstimme sagen: Hallo ... ist wer dort? Und nach einer Pause, entfernt, wie zu sich selbst: Verdammt noch mal, kann dieser Idiot uns nicht in Ruhe lassen? Der Hörer wurde unsanft wieder aufgelegt.


  Camillos Gesicht war völlig ausdruckslos, als er aufstand, um seine Hose anzuziehen. Letitia musterte ihn mit wachsamen Augen. Camillo, was hast du vor? erkundigte sie sich und gestand sich in diesem Augenblick ein, daß sie es schon wußte.


  Er sah sie nicht an, als er sagte: Würdest du bitte meinen Piloten wecken? Ich fliege sofort nach Rom zurück. Jetzt noch, in dieser Stunde. Die Sache verträgt keinen Aufschub mehr.


  Angesichts seines verstörten Gesichtes wollte sie zu einem Wort des Protestes ansetzen. Aber sie wußte, daß jeder Protest zwecklos sein würde. So griff sie schweigend nach dem Hörer, um Camillos Piloten zu wecken. Sie wußte, wenn er die Flugerlaubnis erhielt, würde er noch im Morgengrauen in Rom landen. Der Himmel mochte wissen, was dann geschah. Sie selbst hatte jedenfalls keine Kraft, sich dem Schicksal, das der Conte di Massimo über sich und seine Frau heraufbeschwor, zu widersetzen. Trotzdem hatte sie, während sie von dem noch nachtstillen Flughafen aus der startenden Maschine nachsah, das Gefühl, daß sie ihn hätte zurückhalten müssen.


  Doch in einem verzweifelten Versuch, gegen sich selbst ehrlich zu sein, erkannte sie, daß sie nicht den Mut hatte, ein zweites Mal Schicksal zu spielen.


  Nachdenklich fuhr sie durch die blaßgrüne Morgendämmerung, die gewundene Serpentinenstraße zwischen den Weinbergen zu ihrem Haus zurück. Nein, sie würde dem Schicksal diesmal nicht in den Arm fallen.


  Seufzend stellte sie den Wagen in die Garage und betrat ihre Wohnhalle, durch deren Bogenfenster sich der erste schmale Streifen Tageslicht abzeichnete. Mit bebenden Fingern goß sie sich einen Cognac ein und kauerte sich in einem der tiefen Gobelinstühle zusammen, um den Morgen zu erwarten — und mit ihm eine Nachricht, von der sie wußte, daß sie sie mehr fürchtete als alles, was ihr Leben bisher verdüstert hatte.
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